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Bote der Nacht

Man nannte ihn den Mumienkönig, und sein Name war Ledagh. Er hatte einer alten, einflußreichen Dynastie angehört. Stark und mächtig waren seine Vorfahren gewesen. Sie hatten über ein großes Volk geherrscht; über ein Volk, das es heute nicht mehr gab.

Ledagh war allein, und er konnte nicht sterben, obwohl er sich nach dem Tod sehnte. Ein starker Zauber verhinderte, daß er seinen Frieden fand.


Ledagh sah grauenerregend aus. Er bestand nur aus Haut und Knochen. Seine Muskeln waren eingetrocknet, und eigentlich hätte er schwach und leicht zu besiegen sein müssen, doch bisher war der magischen Kraft, die ihn am Leben hielt und derer er sich bedienen mußte, noch niemand gewachsen gewesen.

Trocken und schorfig war seine pergamentene Haut. Sie umhüllte einen schmalen Brustkorb, und auf dem dürren Hals wackelte ein teilweise knöcherner Schädel. Die gezackte Krone, die tief in Ledaghs Stirn saß, schien viel zu schwer für ihn zu sein. Fledermausflügel zitterten auf seinem Rücken. Sie überragten seine Schultern und liefen links und rechts in einer scharfen, nach vorn gebogenen Kralle aus. Er benutzte die Flügel, die der strafende Zauberer ihm hatte wachsen lassen, damit er sich aus gefährlichen Situationen retten konnte, fast nie.

Die Strähnen seines langen Haares glichen verfilztem Hanf. Obwohl er nicht bewaffnet war, war er gefährlich. Es gab kein einziges Lebewesen auf der Prä-Welt Coor, das vor ihm sicher gewesen wäre. Er griff sie alle an – in der Hoffnung, daß ein Feind einmal stark genug sein würde, um ihn zu töten, doch bisher hatte Ledagh immer gesiegt.

Coor… Hier war das Unmögliche möglich. Hier lebten Elfen, Zauberer und Magier, hier gab es Urzeittiere wie Saurier und Flugdrachen, und magische Fallen warteten unsichtbar auf Opfer.

Coor war eine Welt voller Geheimnisse, aber auch eine Welt voller Gefahren, und eine dieser Gefahren hieß… Ledagh!

Er hatte schon viele Gebiete unsicher gemacht, kannte sich auf der ganzen Prä-Welt aus, konnte überall erscheinen.

So mancher Gegner hatte ihn nicht ernst genommen, weil er so schwach und klapperdürr aussah, und das war ihnen allen zum Verhängnis geworden. Ledaghs Angriffe erfolgten stets mit einem selbstmörderischen Hintergedanken, doch niemand konnte ihm geben, wonach er sich sehnte.

Er legte weite Strecken in kurzer Zeit zurück, jedoch nicht zu Fuß, sondern auf dem Rücken einer riesigen Fledermaus, die für ihn und mit ihm kämpfte und ihm schon mehrmals – sehr zu seinem Leidwesen – das Leben gerettet hatte.

Es war ein Fluch. Auch das gehörte dazu.

Manchmal spürte die Fledermaus ein Opfer für ihn auf und griff es sofort an. Sie gierte nach Blut. Mit ihren spitzen, dolchartigen Zähnen hatte sie schon vielen Lebewesen den Garaus gemacht.

Sie spürte die Beute mit einer feinen Nase, scharfen Augen und riesigen Ohren auf. Von anderen Fledermäusen unterschied sie sich vor allem durch ihre hellolive Farbe. Wenn sie eine Beute entdeckt hatte, stieß sie einen ganz bestimmten schrillen Schrei aus.

Und Ledagh wußte: Es war wieder einmal soweit…

***

Frank Esslin, der Söldner der Hölle, der hier auf Coor zum Mord-Magier ausgebildet worden war, konnte von Glück sagen, daß er noch lebte, denn er hatte sich unwissentlich mit den Grausamen 5 angelegt, indem er einem Lava-Dämon namens Kayba das Leben rettete, obwohl ihn Thoran zu einem qualvollen Tod verurteilt hatte.

Esslin war heilfroh, daß ihm die Grausamen 5 verziehen hatten, denn eine Auseinandersetzung mit diesen starken Magier-Dämonen hätte er nicht überlebt.

Sie hatten ihn und Kayba begnadigt und ihnen gestattet weiterzuziehen, doch nicht nur das. Sie hatten Frank Esslin außerdem eröffnet, daß sie Verwendung für ihn hätten.

Sie wollten ihren Machtbereich auf die Erde ausdehnen und konnten Esslins Hilfe dort gut gebrauchen.

Esslin war noch nicht bereit, in seine Welt zurückzukehren. Er befand sich auf dem Weg zu Rheccman, dem Tätowierer, um sich von diesem ein Kunstwerk in die Haut ritzen zu lassen.

Daß er Tony Ballards magischen Ring an Höllenfaust, den Anführer der Grausamen 5, abgeben mußte, schmerzte ihn zwar, aber er hatte nicht nein sagen können, als Höllenfaust verlangte, ihm den Ring zu geben.

Rheccmans Tätowierung würde für Frank Esslin eine neue Waffe werden. Eine Waffe, vor der sich alle seine Feinde in acht nehmen mußten.

Kayba hatte zwar gemeint, Rheccman wäre schon alt und zittrig und besäße keine sichere Hand mehr, aber er war der einzige Tätowierer, der ihnen bekannt war, folglich war Rheccman besser als gar kein Meister der Tätowierungskunst. Das mußte auch Kayba zugeben.

Kayba, ein vollbärtiger Riese, blieb stehen.

»Sind wir vom richtigen Weg abgekommen?« fragte Frank Esslin.

»Ich dachte, du würdest den kürzeren Weg zu Rheccman kennen.«

»Ich bleibe nicht deshalb stehen, Herr«, antwortete der Koloß unterwürfig. Er hatte Esslin Treue bis zum Tod geschworen, und er würde diesen Schwur halten. Eine Seltenheit bei Dämonen. Für gewöhnlich sind ihre Versprechungen und Schwüre nichts wert. Sie zögern nicht, sie zu brechen, kaum daß sie sie ausgesprochen haben, wenn es die Situation erfordert.

Kayba war eine Ausnahme. Frank Esslin konnte froh sein, ihm das Leben gerettet zu haben. Das hatte sich bereits bezahlt gemacht und würde sich noch oft bezahlt machen.

»Bist du müde?« fragte Esslin seinen Hünenhaften Begleiter, in dem er das schwarze Gegenstück zu Mr. Silver sah.

»Nein, Herr«, antwortete Kayba. »Ich wittere Gefahr!«

»Gefahr?« echote Frank Esslin gepreßt und blickte sich nervös um.

Um sie herum wuchs nichts. Sie standen auf weicher brauner Erde, die aus irgendeinem Grund unfruchtbar war.

»Gefahr?« wiederholte der Söldner der Hölle. »Wo? Ich sehe nichts. Ist sie unsichtbar?«

»Iiieeehhh!« Der Schrei ging Frank Esslin durch Mark und Bein.

Es riß ihn herum, und sein Kopf ruckte hoch.

Und dann erblickte er die Gefahr!

***

In Rom kämpften die besten und teuersten Spezialisten – bezahlt von dem britischen Industriellen Tucker Peckinpah – um das Leben des Gangsters Peter Black.

Black war bei einem Callgirl gewesen, als die Polizei ihn schnappen wollte, und er drehte durch, als der junge Polizist Carmine Rovere die Waffe auf ihn richtete.

Er hätte erkennen müssen, daß er keine Chance hatte, war jedoch so wütend und unvernünftig gewesen, es doch zu versuchen; und seither hing ein Leben an einem extrem dünnen Faden.

Es war vor allem deshalb so immens wichtig, Black durchzubringen, weil er wahrscheinlich der einzige war, der den Namen von Jubilees Vater kannte. Dieses siebzehnjährige Mädchen wohnte im Hause Tony Ballards und wußte nicht, wer seine Eltern waren.

Peter Black hätte einen entscheidenden Hinweis geben können, doch er war zur Zeit nicht ansprechbar, und es war fraglich, ob er es jemals wieder sein würde, denn auch der ärztlichen Kunst sind Grenzen gesetzt.

Was Tucker Peckinpah im fernen London in aller Eile hatte tun können, war geschehen. Auf den Rest hatte er trotz allen Reichtums keinen Einfluß mehr.

Die Entscheidung, wie es mit Peter Black weitergehen würde, lag nun bei einer höheren, nicht mehr irdischen Instanz.

Rom hielt sich mit positiven wie negativen Äußerungen zurück.

Es war noch zu früh, sich festzulegen. Man mußte abwarten.

Peckinpah konnte nichts Schlimmeres passieren, als daß man ihn zur Untätigkeit, zum Warten verdammte.

Er fügte sich zähneknirschend und hoffte für Jubilee, daß der schwerverletzte Gangster am Leben blieb.

***

Vor ihnen erstreckte sich eine riesige braune, unfruchtbare Fläche.

Als die große olivgrüne Fledermaus diesen durchdringenden Schrei ausstieß, suchten Ledaghs matt glänzende Augen die Beute, die das Tier erspäht haben mußte.

Der Mumienkönig entdeckte zwei Männer. Der eine war blond und von normaler Größe, der andere dunkelhaarig, bärtig und ein wahrer Koloß.

Die Fledermaus peitschte die Luft mit ihren Lederschwingen. Ihr Maul öffnete sich, und die gefährlichen Zähne kamen zum Vorschein.

Ledagh krallte die dürren Finger in das Fell des Tieres. Immer schneller sauste die Fledermaus durch die Luft. Der Flugwind zerrte an Ledaghs verfilztem Haar, schien es ihm vom Kopf reißen zu wollen.

Die beiden Männer erweckten nicht den Anschein, als ob sie mit ihm fertig werden könnten.

Wieder nicht…

Egal, wer sie waren, sie würden sterben, aber der Sieg über sie würde Ledagh nicht erfreuen, sondern deprimieren.

Es war immer so. Warum traf er nicht endlich auf Gegner, die ihm überlegen waren, die den Zauber brachen, der ihn am Leben hielt, und ihn vernichteten?

Er war des Siegens müde. Er hatte genug davon, wollte nicht mehr… Aber wenn es zum Kampf kam, zwang ihn der Zauber, seine ganze Kraft einzusetzen, sein Letztes zu geben, alle Tricks und Tücken auszuspielen, um zu triumphieren.

In schrägem Angriffsflug näherte sich die Riesenfledermaus den beiden Männern.

»Iiieeehhh!« kreischte sie.

Ledagh stimmte mit einem Geheul ein. Seine Finger wuchsen und wurden zu langen, spitzen Stacheln.

Die Chance, zu verlieren, war größer, wenn er den bärtigen Koloß attackierte, doch er konnte sicher sein, daß die Fledermaus ihm den Riesen nicht überlassen würde.

Der braune Boden kam rasch näher. Die Fledermaus fegte darüber hinweg. Noch hatte sie die Flügel weit abgespreizt, doch in wenigen Augenblicken würde sie sie ganz eng an ihren Körper pressen.

Der Mumienkönig kannte ihre Angriffstaktik. Sie ging immer auf dieselbe Weise vor, schoß unerschrocken auf ihr Ziel zu.

So auch diesmal.

»Iiieeehhh!« Ein letzter Schrei.

Dann waren sie heran…

***

Der junge Mann hieß Rick Davenport und war Angestellter des Beerdigungsinstituts ›Seelenfrieden‹.

Er hatte stets zu den zuverlässigen Kräften des Unternehmens gehört, und sein Chef, Oscar Quarshie, hatte sich voll auf ihn verlassen. Verlassen konnte man sich auf Davenport nun allerdings nicht mehr. Er hatte eine Begegnung gehabt, die sein Leben veränderte.

Er war einem Dämon begegnet: Mago, dem Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen.

Mago war ein ehrgeiziger Dämon, der es in der Höllenhierarchie weit bringen wollte, und bis vor kurzem hatte ihm der dämonische Hexenjäger Stockard Ross geholfen, die weißen Hexen zu verfolgen und zu töten. Ross hatte Mago spürbar entlastet, doch nun gab es den dämonischen Hexenjäger nicht mehr, weil Tony Ballard ihn aufgeknüpft hat.

Als Mago davon erfuhr, schwor er Rache.

Er war in London erschienen, hatte einen Totenschädel bei sich gehabt, der mit schwarzer Magie angefüllt gewesen war, und diese tödliche Magie hatte Rick Davenport zu spüren bekommen.

Seither gehörte er nicht mehr zu den Menschen. Er trug einen Totenkopf auf seinen Schultern und stand auf der schwarzen Seite. Er hatte versucht, Oscar Quarshie und dessen Frau Tara umzubringen. [1]

Es war ihm nicht gelungen, und er war verschwunden, aber er hatte sich nicht etwa versteckt. Er war einfach nach Hause gegangen, und dort befand er sich immer noch… in seiner Wohnung.

Eine Gefahr für jedermann!

Davenport wartete in seiner abgedunkelten Wohnung auf die Nacht. In ihrem Schutz konnte er sich unbemerkt bewegen. Man würde nicht erkennen, was für ein Monster durch die Finsternis schlich, und wenn er dann aus der Dunkelheit hervortrat, würde sein Opfer keine Chance mehr haben.

Der Mann lag auf der Couch.

Er haßte das Tageslicht, deshalb lag er auf dem Bauch. Seine Augenhöhlen waren zwar leer, er vermochte aber dennoch zu sehen. Magie ermöglichte es ihm.

Draußen summte der Aufzug, die Kabine hielt an, und die Tür öffnete sich quietschend.

Davenports Knochenschädel ruckte augenblicklich hoch. Schritte näherten sich der Wohnungstür. Frauenschritte.

Estelle Lumsden war Rick Davenports Raumpflegerin. Davenport konnte es sich leisten, daß sie zweimal in der Woche zu ihm kam und Ordnung machte.

Sie war eine vertrauenswürdige Frau, der er bedenkenlos die Wohnungsschlüssel überlassen hatte, damit sie in die Wohnung konnte, wenn er nicht zu Hause war.

Sie dachte auch heute, er wäre nicht daheim.

Aber er war da!

Blitzschnell stand er auf, während Estelle Lumsden den Schlüssel ins Sicherheitsschloß gleiten ließ.

Davenport zog sich zurück, als die Wohnungstür zur Seite schwang. Estelle Lumsden war eine kleine Frau Ende Vierzig. Sie trug ein einfaches Kleid und hielt eine Plastiktüte in der Hand, in der sich neu besorgte Putzmittel befanden.

Es genügte, wenn sie die Rechnung auf dem Küchentisch hinterließ. Wenn sie das nächstemal kam, lag der ausgelegte Betrag dann immer für sie bereit.

Es war angenehm, für Mr. Davenport zu arbeiten.

Und Davenport hatte schon mehrmals gesagt, daß er froh wäre, sie zu haben. Früher hatte seine Wohnung immer furchtbar ausgesehen. Nun ja, wie die Wohnung eines Junggesellen eben.

Ein seltsam muffiger Geruch wehte die Raumpflegerin an.

»Natürlich. Alle Fenster zu«, murmelte Estelle Lumsden. »Und sämtliche Jalousien heruntergezogen. Wie in einer Dunkelkammer sieht’s hier aus. Dieser Mr. Davenport…« Sie schüttelte den Kopf.

Davenports magische Sensoren tasteten sie ab. Sie spürte es und fühlte sich unbehaglich, ohne den Grund zu kennen. Sie dachte, der muffige Geruch und die Dunkelheit wären schuld daran.

Sie schloß die Tür und begab sich in die Küche. Dort stellte sie erst mal die Tüte mit den Putzmitteln auf den Tisch. Dann begab sie sich zum Eiskasten, in dem Rick Davenport einen köstlichen Klaren aufbewahrte.

Sie beging keine Unregelmäßigkeit, wenn sie sich ein oder zwei Gläschen davon genehmigte, denn Mr. Davenport hatte ihr das erlaubt. Solange Schnaps da war, durfte sie sich welchen nehmen, und sie machte von diesem Angebot gern Gebrauch.

Sie öffnete die Kühlschranktür, griff nach der rechteckigen Flasche, nahm sie heraus und schloß die Tür wieder.

Als der Schnaps ins Glas gluckste, glaubte sich Estelle Lumsden beobachtet.

Unsinn, sagte sie sich. Es ist niemand da; nicht einmal durch die Fenster könnte jemand hereinsehen.

Nachdem sie das Glas zum erstenmal geleert hatte und sich anschickte, es ein zweitesmal zu füllen, vernahm sie draußen ein Geräusch. Sie stellte die Flasche auf den Tisch und hob zögernd den Kopf.

War Davenport zu Hause? Vielleicht war nichts zu tun gewesen, und sein Chef hatte ihn früher heimgeschickt. Oder hatte er sich nicht wohl gefühlt und war nicht zur Arbeit gegangen?

Waren aus diesem Grund alle Fenster verdunkelt?

Estelle Lumsden begab sich zur Küchentür und blieb im Rahmen stehen.

»Mr. Davenport?«

Keine Antwort.

»Sind Sie zu Hause, Mr. Davenport?«

Wenn es ihn störte, daß sie heute saubermachte, würde sie gehen und wiederkommen, wann es ihm paßte.

Da er wieder nicht antwortete, begab sie sich zum Schlafzimmer und legte ihr Ohr kurz an die Tür. Im Zimmer herrschte Grabesstille.

Die Frau klopfte leise. Wenn Mr. Davenport krank war, konnte sie ihm vielleicht helfen – irgendein Medikament besorgen, ihm etwas kochen…

»Mr. Davenport, ich bin es: Mrs. Lumsden«, sagte sie, während sie die Tür behutsam aufmachte.

Auch in diesem Raum war es so schummrig, daß die Frau kaum etwas wahrnahm. Sie riskierte es, das Licht anzudrehen. Das Bett war leer – unberührt –, als hätte Davenport die Nacht nicht darin verbracht.

Plötzlich öffnete sich die Lamellentür des Einbauschranks, als würde es spuken.

Estelle Lumsden hielt unwillkürlich den Atem an. Sie kannte Rick Davenport als einen ernsten, seriösen jungen Mann. Ein solches unheimliches Spiel paßte nicht zu ihm. Wie, um alles in der Welt, kam er auf die Idee, sich im Schrank zu verstecken? Warum machte er so etwas Unsinniges?

Sie trat zwei Schritte vor und bildete sich ein, zwischen den Anzügen und Mänteln jemanden im Hängeteil des Schranks stehen zu sehen.

Wenn das wirklich Davenport war, mußte er den Verstand verloren haben. Kein normaler Mensch wäre auf eine so verrückte Idee gekommen.

Es mußte Davenport sein. Wer sollte sich sonst in seiner Wohnung befinden? Ein Einbrecher vielleicht?

Der Frau stockte bei diesem Gedanken unwillkürlich der Atem.

Ob ihr der Schnaps heute nicht gutgetan hatte? Spielten ihr ihre Sinne einen Streich?

Weiterzugehen wagte sie nicht, und die Gestalt im Schrank regte sich nicht. Es war gespenstisch still im Raum.

»Mr. Davenport«, sagte die Raumpflegerin mit belegter Stimme.

»Kann ich… Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Endlich bewegte sich der Schatten. Mit einem großen Schritt verließ er den Einbauschrank, und die Frau stellte fest, daß der muffige Geruch von ihm ausging.

Im dämmrigen Schlafzimmer sah Estelle Lumsden nur die Silhouette des jungen Mannes. Dennoch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Rick Davenport sich verändert hatte.

Irgend etwas an ihm war nicht mehr so wie früher!

»Sind Sie krank, Mr. Davenport?« fragte die Raumpflegerin unsicher. Die Situation war ihr nicht geheuer. Ein äußerst unangenehmes Gefühl beschlich sie. »Warum sind alle Jalousien heruntergezogen?« wollte Estelle Lumsden wissen. »Leiden Sie an Migräne? Warum sagen Sie denn nichts, Mr. Davenport?«

Sie konnte noch so viele Fragen stellen – Davenport antwortete nicht. Die Situation wurde immer seltsamer. Davenport stand nur da und starrte sie offensichtlich an.

Sie wollte endlich wissen, was mit ihm los war, deshalb machte sie rasch Licht. Sie behielt die Hand auf dem Schalter, um das Licht gleich wieder auszudrehen, wenn es Davenport vielleicht in den Augen schmerzte. Sie wollte ihren netten Arbeitgeber, mit dem sie so gut auskam, schließlich nicht verärgern.

Estelle Lumsden hatte kurz den Kopf zur Seite gewandt. Jetzt richtete sie den Blick wieder auf Rick Davenport, und was sie im gleichen Moment sah, riß ihr einen heiseren Entsetzensschrei von den Lippen.

***

Dale Robbins war 17 – ein mittelmäßiger Schüler mit lausigen Zensuren in Latein. In den anderen Fächern hatte er sich bisher recht und schlecht durchgemogelt, aber die Latein-Grammatik war für ihn ein Rätsel mit sieben Siegeln. Um diese zu knacken, hatten sich Dales Eltern in Unkosten gestürzt und jemanden aufgetrieben, der ihm Nachhilfeunterricht erteilte, der mit ihm paukte und ihm eintrichtern sollte, was er partout nicht begreifen wollte.

Seine elterliche Wohnung befand sich neben der von Rick Davenport.

Zum erstenmal war Dale Robbins mit seiner Nachhilfelehrerin allein. Das gefiel ihm, denn sie war trotz der großen Brille, die sie trug, nicht unhübsch. Ihr Haar war rotblond und erinnerte an Kupfer, das im Sonnenlicht schimmert. Sie war 20 und studierte Medizin. Kinderärztin wollte sie werden. Da ihre Eltern mit irdischen Gütern nicht gerade reichlich gesegnet waren, verdiente sie ein bißchen dazu.

Robbins hatte etwas mit ihr vor. Er sah gut aus, hatte jettschwarzes Haar und gutgeschnittene Züge. Soeben schob er die Ärmel seines knallgelben Sommerpullis hoch und lehnte sich seufzend zurück. Er wußte, daß er dem rotblonden Mädchen gefiel. Pippa hieß sie. Pippa Guard. Ein wenig scheu, ein wenig verklemmt – zu sehr aufs Studium fixiert. Der Sex schien dabei auf der Strecke zu bleiben.

Bei Dale Robbins war das anders. Bei ihm kam alles andere vor dem blöden Lernen – jedes Hobby, jedes Mädchen…

Schon am ersten Unterrichtstag hatte er gemerkt, daß er bei Pippa ankam. Sie war ziemlich verlegen gewesen, und wenn das Gespräch in private Bahnen abschweifte, war sie immer gleich bezaubernd rot geworden.

Dale Robbins fühlte sich ihr überlegen. Sicher, im Lernen hatte sie mehr los als er, aber auf allen anderen Gebieten konnte er ihr eine ganze Menge beibringen.

»Was ist?« fragte Pippa. »Wollen Sie nicht weitermachen?«

»Seien Sie nicht herzlos«, gab er grinsend zurück. »Gönnen Sie mir eine kleine Verschnaufpause.«

»Wir haben doch eben erst angefangen.«

»Mein Geist ist heute nicht besonders aufnahmefähig. Sagen Sie jetzt bloß nicht, das wäre er nie. Ich gebe mir redlich Mühe. Das müßten Sie eigentlich merken. Ich strenge mich Ihretwegen an.«

»Meinetwegen? Sie lernen nicht für mich, sondern für sich«, sagte Pippa.

»Ich möchte Ihnen eine Freude machen, verstehen Sie? Ich meine, es muß Sie doch kolossal befriedigen, wenn Sie einem Idioten wie mir zu einer positiven Latein-Zensur verhelfen.«

»Sie sind kein Idiot«, widersprach ihm Pippa.

»So? Was bin ich denn?«

»Es gibt viele, die sich mit Latein sehr schwertun.«

Er grinste. »Ja, wenn ich unter Cäsars Herrschaft im alten Rom leben würde, hätte ich keine Probleme mit dieser verfluchten Sprache. Sie ist doch tot. Warum läßt man sie nicht in Frieden ruhen?«

»Weil…«

Er winkte ab. »War nur eine rhetorische Frage. Ich wollte darauf keine Antwort, Pippa. Ich kenne die Gründe zur Genüge. Unser Professor zählt sie oft genug auf. Sie hängen mir schon zum Hals heraus.«

»Wir sollten uns nun wieder auf den Stoff konzentrieren«, sagte das Mädchen.

»Sie haben das Geld für die Doppelstunde gekriegt. Wozu also die Hast?«

»Ich pflege für das Geld, das man mir bezahlt, im allgemeinen auch eine Leistung zu erbringen.«

»Einverstanden«, sagte er amüsiert und breitete die Arme aus.

»Leisten Sie etwas.«

Sie wurde rot. Er hatte gewußt, daß sie so reagieren würde.

Er stand auf. »Ich habe Durst. Ich hol’ mir ‘ne Cola. Möchten Sie auch eine?«

Sie nickte.

»So gefallen Sie mir schon besser. Nehmen Sie nicht alles so tierisch ernst. Seien sie locker und gelöst.«

Er begab sich in die Küche, nahm zwei Cola-Flaschen aus dem Kühlschrank und goß ihren Inhalt in zwei große Gläser. Dann entkorkte er eine Flasche, in der sich Rotwein befand, und zwar ein ziemlich starker.

Grinsend füllte er die Gläser damit auf.

Den Lateinunterricht konnte Pippa für heute vergessen.

Diesmal bringe ich dir was bei, dachte Dale Robbins belustigt.

Und ich wette, es wird dir gefallen.

Er trug die Gläser ins Studierzimmer und stellte sie auf den Schreibtisch, nachdem er Bücher und Hefte achtlos beiseite geschoben hatte.

»Meine Güte! So viel!« sagte Pippa Guard.

»Wenn es so heiß ist, hat man auch einen großen Durst«, erklärte Robbins. »Cheers!«

Pippa trank, setzte das Glas aber sofort wieder ab.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Dale Robbins.

»Was haben Sie da hineingetan?«

»Nur einen winzigen Schuß Rotwein. Ist ‘n Spezialdrink. Nennt sich Bonanza. Haben Sie Angst wegen des Weins? Da kann ich Sie beruhigen. Es ist ein ganz leichter Tischwein. Er gibt der Coke nur eine besondere Würze.«

»Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, niemals Alkohol zu trinken, wenn ich unterrichte«, sagte Pippa Guard steif.

»Ach, kommen Sie, machen Sie mal ‘ne Ausnahme. Seien Sie kein Frosch. Was ist denn schon dabei? Ich verpetze Sie bestimmt nicht. Sie sind doch genauso durstig wie ich.«

Zögernd trank sie wieder, und sie mußte sich eingestehen, daß ihr die ›Bonanza‹ sehr gut schmeckte.

»Ich vertrage keinen Alkohol, wissen Sie?« sagte sie zu ihrem Schüler.

Er hatte das gewußt und darauf seinen Plan aufgebaut. Als er merkte, wie ihre Augen anfingen zu glänzen, bat er sie, die Brille abzunehmen, und sie tat ihm den Gefallen.

Sein Gesicht näherte sich ihrem. »Wissen Sie, daß Sie ein sehr hübsches Mädchen sind, Pippa?« sagte er leise. »O nein, nein, Sie müssen deswegen nicht erröten. Ich meine es ehrlich. Sie gefallen mir. Ich bin sehr glücklich, daß sich meine Eltern für Sie entschieden haben. Sie haben so viel Geduld mit mir. Ich möchte Ihnen dafür danken. Darf ich?«

»Sie brauchen mir nicht zu danken«, sagte Pippa verlegen. »Ich werde dafür bezahlt, daß ich Sie unterrichte.« Sie trank wieder, war auf den Geschmack gekommen. Mit jedem Schluck wurde ihr Durst größer, und bald war ihr Glas leer.

Er beugte sich noch weiter vor, und ehe sie sich versah, berührten seine Lippen ganz schnell und ganz kurz ihren Mund.

»Danke, Pippa«, flüsterte er.

Der kleine Kuß hatte sie elektrisiert. Ein wilder Sturm, der Pippa erschreckte, durchtobte sie.

Mit großen, entsetzten Augen starrte sie ihren Schüler an. »Was… was haben Sie getan?« fragte sie verdattert.

Er lächelte zärtlich. »Ich habe dich geküßt, und ich möchte es gern noch einmal tun.«

»Nein!« stieß sie heiser hervor und legte ihm die Hände auf die Brust, um ihn zurückzustoßen, aber sie tat es nicht. Erstens, weil ihr die Kraft fehlte, und zweitens, weil sie insgeheim noch einmal geküßt werden wollte.

Seine Lippen schienen zu brennen.

Ihre Hände glitten zur Seite, um seinen Brustkorb herum und legten sich auf seinen Rücken, und plötzlich hatte sie Kraft. Die Kraft, ihn ganz fest an sich zu drücken.

Nun waren ihr die Lateinvokabeln genauso egal wie ihm. Zum Teufel mit der Grammatik. Was Dale mit ihr anstellte, war viel schöner. Sie bebte, war Wachs in seinen Händen, verging vor Wonne. Der Alkohol machte es ihr leicht, sich gehenzulassen.

Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. »Oh, Dale… Dale …«, hauchte sie verzückt, während seine schlanken Hände zum erstenmal ihren kleinen Busen berührten …

Plötzlich riß ein heiserer Schrei sie auseinander.

Eine Frau hatte in Rick Davenports Wohnung geschrien!

***

»Vorsicht, Herr!« knurrte Kayba und trat einen Schritt vor.

Die olivgrüne Fledermaus, auf der Ledagh, der Mumienkönig, saß, griff im Sturzflug an.

Frank Esslins Wangenmuskeln zuckten, seine Augen wurden schmal. Er vermißte zum erstenmal Tony Ballards magischen Ring, den er jetzt aktiviert hätte. Ob es ihm jemals gelingen würde, den Ring seines einstigen Freundes wieder an den Finger zu bekommen? Er konnte es sich nicht vorstellen, denn was Höllenfaust besaß, gab er nicht mehr her. Man hätte es ihm mit Gewalt wegnehmen müssen, aber wer konnte das schon? Frank Esslin sah sich dazu außerstande.

»Iiieeehhh!« gellte der widerliche Schrei der Fledermaus in seinen Ohren.

Das behaarte, fliegende Scheusal hatte das Maul weit aufgerissen, und Frank Esslin sah die spitzen Zähne, vor denen er sich höllisch in acht nehmen mußte.

Warum eigentlich ich? fragte er sich auf einmal.

Er konnte doch Kayba einsetzen.

»Du übernimmst die Fledermaus!« rief er sofort.

»In Ordnung, Herr!« gab der Bärtige zurück und baute sich breitbeinig vor Esslin auf – ein unüberwindliches Bollwerk, das plötzlich zu glühen begann. Innerhalb weniger Lidschläge bestand Kayba aus dunkelroter Lava.

Er warf sich der Fledermaus entgegen.

Sie streckte ihre Krallen vor.

Kayba griff sie mit wirbelnden Fäusten an. Als er ihren Körper traf, kreischte sie auf, und ein schwarzer Brandfleck war zu sehen.

Mit weit ausgebreiteten Flügeln, wild schlagend, wollte sie hochsteigen, doch Kayba ließ das nicht zu.

Er griff nach einem Flügel, und das dünne, zwischen biegsame Knochen gespannte Leder fing sofort Feuer. Die Hand des Lava-Dämons brannte ein Loch in den Flügel des Tiers.

Die Fledermaus kam ins Trudeln.

Ledagh konnte sich nicht auf ihr halten. Er flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf der unfruchtbaren Erde. Obwohl er sich mehrmals überschlug, verlor er seine Krone nicht. Es hatte den Anschein, als wäre sie angewachsen.

Der Söldner der Hölle startete. Mit der Fledermaus hätte er Schwierigkeiten bekommen. Den Mumienkönig zu erledigen, traute er sich jedoch zu.

Ledagh sprang auf. Obgleich er klapperdürr war, vermochte er sich unglaublich schnell zu bewegen. Er spreizte die langen Stachelfinger ab und streckte Frank Esslin die Hände entgegen.

Esslin aktivierte schwarzmagische Kräfte. Er hatte gelernt, sich ihrer zu bedienen, sie trickreich zu handhaben. Um zu testen, wie stark sein Gegner war, schuf er ein Spiegelbild von sich und schickte es vor.

Es griff Ledagh an, doch der Mumienkönig machte kurzen Prozeß damit. Seine Stachelfinger sausten in das Duplikat und zerstörten es auf der Stelle.

Jetzt wußte der Mord-Magier, daß er sich vorsehen mußte. Auf keinen Fall durfte er den Feind unterschätzen. Der Mumienkönig sah klein und mickrig aus. Man traute sich zu, ihn in der Mitte abzubrechen, aber er bediente sich eines starken Zaubers, und das machte ihn gefährlich.

Auf dem Boden konnte sich die Fledermaus nicht gut bewegen.

Ihre Krallen kratzten das Erdreich auf. Immer wieder versuchte sie aufzusteigen, hochzufliegen, aber mit nur einem Flügel konnte ihr das nicht gelingen.

Kayba verbrannte ihr auch den anderen Flügel. Sie schnappte nach ihm. Er zuckte nicht zurück, denn er wußte, daß ihn das Tier nicht verletzen konnte.

Ihre Zähne hieben in seinen glühenden Arm, und grauer Rauch schoß aus ihren Nasenlöchern. Sie ließ den Arm sofort wieder los und torkelte zurück.

Kayba setzte nach. Er wollte dem Biest die Faust auf den Kopf schmettern und damit eine Vorentscheidung des Kampfes erzwingen, aber der Feind kippte zur Seite, und Kaybas Faust verfehlte den häßlichen Schädel.

Schwerverletzt versuchte sich die Fledermaus in Sicherheit zu bringen. Sie schob sich auf dem Bauch von Kayba fort, doch er ließ sie nicht entkommen. Er folgte ihr und gab ihr den Rest. Seine magische Hitze verkohlte das Tier innerhalb weniger Augenblicke.

Inzwischen hatte sich Ledagh dem Mord-Magier entgegengeworfen. Wie immer ging der Mumienkönig aufs Ganze. Er nahm keine Rücksicht auf seine Person. Schließlich wollte er ja sterben.

Wäre es ihm doch nur möglich gewesen, nur mit halbem Herzen und mit noch weniger Kraft zu kämpfen! Doch das ließ der Fluch, der ihn am Leben hielt, nicht zu. Er mußte sich voll einsetzen, anders ging es nicht.

Frank Esslin schuf magische Barrieren, um Ledagh nicht an sich heranzulassen. Wenn die feindlichen Kräfte aufeinandertrafen, zuckten knisternde Blitze auf, und der Söldner der Hölle erkannte, daß der feindliche Zauber alles zerstörte, was er aufbaute.

Kein Hindernis vermochte Ledagh aufzuhalten. Er strauchelte zwar einige Male, fiel jedoch nie.

Esslin wußte, daß es möglich war, diesem Gegner beizukommen.

Allerdings hätte er in Erfahrung bringen müssen, welche Art von Zauber es war, dessen sich der Mumienkönig bediente.

Für jeden Zauber gibt es einen Gegenzauber. Die Schwierigkeit lag nur darin, ihn zu finden.

Esslin setzte eine magische Teststaffel ab, um die Schwachstellen des Feindes herauszufinden. Mit der ersten hatte er keinen Erfolg, aber die zweite Serie erzielte Wirkung.

Ledagh stöhnte auf, krümmte sich und mußte zu Boden.

Blitzschnell versuchte Esslin, den gegnerischen Zauber abzugrenzen, und als er genau wußte, um welchen Zauber es sich handelte, durchforstete er sein Gedächtnis nach geeigneten magischen Kampfmaßnahmen.

Ledagh lenkte ihn ab, erhob sich und wollte ihn mit einem Scheinangriff täuschen, doch Frank Esslin durchschaute die Finte und wartete auf den richtigen Angriff, den er dann bretthart parierte.

Ledaghs Stachelfinger zuckten an Esslins Gesicht vorbei. Der Söldner der Hölle schlug nach den dürren Armen des Mumienkönigs, und der Hieb riß Ledagh herum.

Mit rauhen, gutturalen Worten schuf Esslin eine magische Glocke, die er in Gedankenschnelle über Ledagh stülpte. Ihre Kraft war genau auf den Zauber des Mumienkönigs abgestimmt, und sie war stärker als dieser.

Das bewirkte, daß die Zauberkraft von Esslins magischer Glocke teilweise aufgesaugt wurde.

Ledagh mußte Kraft abgeben und sank geschwächt auf die Knie.

Er war froh, endlich verloren zu haben.

Sobald die magische Glocke nicht mehr in der Lage war, Kraft zu absorbieren, löste sie sich auf.

Ledagh stützte sich auf die dünnen Finger, die sich zurückgebildet hatten. Er bot ein Bild des Jammers. Zitternd wartete er auf den Tod, auf die Erlösung.

Frank Esslin wußte, wie er den Mumienkönig vernichten, konnte, aber er ließ sich damit noch Zeit.

Kayba kam zu ihm. Er glühte noch. »Soll ich ihn töten, Herr?«

fragte er rauh.

»Ich werde nicht um Schonung bitten!« sagte der Mumienkönig und hob stolz sein gekröntes Haupt. »Tötet mich! Ihr habt mich besiegt…«

»Du wirst sterben, wann ich es will!« knurrte Frank Esslin.

»Warum zögerst du?« fragte Ledagh. »Willst du warten, bis ich mich erholt habe?«

»Du kannst mir nicht mehr gefährlich werden. Ich kenne die Art deines Zaubers, habe mich darauf eingestellt«, sagte der Söldner der Hölle. »Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Ledagh«, antwortete der Dürre.

»Ledagh, der Mumienkönig«, sagte Kayba plötzlich.

»Du hast schon von ihm gehört?« fragte Frank Esslin.

»Ja. Er hat kein Volk mehr, über das er herrschen kann, von seiner Dynastie ist er der Letzte. Er würde gern sterben, sehnt sich nach dem Tod, doch der Zauber hält ihn am Leben. Wie ein Selbstmörder stürzt er sich in jeden Kampf, hoffend, daß eine Kraft stärker ist als sein Zauber. Wenn du ihn tötest, tust du ihm einen Gefallen.«

Esslin grinste. »Will ich das?«

»Es würde ihm nicht einfallen, um Schonung zu bitten«, sagte Kayba. »Viel eher würde er dich anflehen, ihn zu vernichten.«

»Es ist also die größere Strafe für ihn, wenn ich ihn am Leben lasse«, sagte Frank Esslin.

»Unbedingt.«

»Nun, dann werde ich Milde walten lassen und dich nicht mit dem Tod dafür bestrafen, daß du es gewagt hast, mich anzugreifen, Ledagh.«

Der Mumienkönig knirschte. »Wenn du mir mein Leben läßt, bist du keinen Augenblick mehr sicher. Ich werde dich wieder angreifen, und beim zweitenmal gelingt es mir vielleicht, dich zu besiegen.«

»Ich habe dich unter Kontrolle«, behauptete Frank Esslin.

»Merkst du es nicht?«

»Du mußt mich töten!« schrie Ledagh. »Ihr habt kein Recht, mir den Tod zu verweigern!«

»Wir können mit dir anstellen, was wir wollen«, sagte Frank Esslin. »Die Entscheidung, ob du stirbst oder am Leben bleibst, liegt bei uns.«

»Noch nie habe ich einen Kampf verloren. Zum erstenmal unterlag ich einem Gegner. Du hast die Möglichkeit, mich auszulö- schen. Warum nützt du sie nicht?«

»Vielleicht bist du mir lebend von Nutzen.«

»Kaum jemand kennt Coor besser als er«, behauptete Kayba.

»Siehst du, das ist schon ein Vorzug von dir, den ich schätze«, sagte der Söldner der Hölle.

»Ich will sterben«, jammerte Ledagh. »Ich bin des Lebens müde. Gib mir den Frieden.«

»Ich wüßte nicht, warum ich das tun sollte, nach dem, was du getan hast«, sagte Frank Esslin. »Wenn du dich so gut auf Coor auskennst, ist dir sicher der Name Rheccman bekannt. Wir wollen zu ihm. Du wirst die Ehre haben, uns dorthin zu begleiten. Warum darfst du eigentlich nicht sterben?«

»Ich wurde verflucht«, sagte Ledagh.

»Von wem?« wollte Frank Esslin wissen.

»Von Honk, dem Hexer. Es kam damals zu einem Machtkampf zwischen ihm und mir. Er wollte sich auf meinen Thron setzen und an meiner Stelle herrschen. Da nahm ich ihn gefangen und ließ ihn verbrennen. Aus den Flammen heraus gellte mir sein Fluch entgegen: Niemals sollte ich den Tod finden, als König ohne Volk sollte ich durch diese Welt ziehen, nutzlos, stets auf der Suche nach dem Ende, das Honks Zauber immer verhindern würde.«

»Wie schade«, sagte Frank Esslin spöttisch. »Nun bist du endlich an jemanden geraten, der den Zauber brechen konnte, und er gibt dir nicht, wonach du dich so sehr sehnst.«

»Ihr wollt zu Rheccman?« fragte Ledagh.

»Das sagte ich«, gab der Söldner der Hölle zurück.

»Ihr befindet euch auf dem falschen Weg«, behauptete der Mumienkönig.

Frank Esslin warf Kayba einen durchdringenden Blick zu. Was hatte das zu bedeuten? Wollte ihn der Lava-Dämon in die Irre führen?

»Er lügt, Herr!« beeilte sich Kayba zu sagen. »Ich kenne den Weg zu Rheccman genau.«

»Also wer von euch beiden sagt jetzt nicht die Wahrheit?« fragte Frank Esslin mißtrauisch.

»Du hast mir das Leben gerettet. Ich bin dein Diener«, sagte Kayba unterwürfig. »Ich würde niemals die Unwahrheit sagen.«

»Ihr wißt nicht, was ich erfahren habe«, sagte Ledagh.

»Laß hören, was du weißt«, verlangte Frank Esslin.

»Ich werde dir mein Wissen verkaufen«, sagte der Mumienkönig.

»Den Preis kennst du: meinen Tod!«

Kayba ballte die Fäuste. »Du stellst meinem Herrn keine Bedingungen!« herrschte er den Dürren an.

»Laß ihn«, sagte der Söldner der Hölle. »Ich bin bereit, dieses ungewöhnliche Geschäft mit dir zu machen, Ledagh. Dein Tod für das, was du weißt.«

»Rheccman tätowierte einen jungen Zauberer«, erzählte der Mumienkönig. »Dieser war mit Rheccmans Arbeit nicht zufrieden, deshalb verhängte er eine qualvolle Strafe über ihn.«

»Wie sieht die aus?« wollte Frank Esslin wissen.

»Der Zauberer brachte Rheccman in den Schlangentempel. Täglich wird der Tätowierer gebissen. Das Gift ruft entsetzliche Schmerzen hervor, ist aber nie genug, um Rheccman zu töten.«

»Im Schlangentempel ist er also«, sagte Frank Esslin. Er schaute Kayba an. »Weißt du, wo sich dieser Tempel befindet?«

»Ja, Herr«, antwortete Kayba und wies in die entsprechende Richtung.

»Hältst du Ledaghs Geschichte für wahr?«

»Sie könnte stimmen«, gab Kayba zu.

»Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt«, sagte Ledagh.

»Erfülle du nun die deine – töte mich.«

»Nicht so hastig«, erwiderte Frank Esslin und lachte. »Ich kann nicht prüfen, ob du tatsächlich die Wahrheit gesagt hast. Du kannst dir das Ganze aus deinen dünnen Fingern gesogen haben. Ich denke, wir nehmen dich mit zum Schlangentempel, und wenn Rheccman wirklich dort ist, werde ich dich belohnen.«

»Der Weg zum Schlangentempel führt durch das Gebiet des Amuca-Stamms, Herr«, sagte Kayba.

»Und?« bemerkte Frank Esslin. Er hatte von diesem Stamm noch nie gehört.

»Die Amucas sind gefährliche Herzjäger«, erklärte Kayba. »Sie sind mit Blasrohren bewaffnet, und die Spitzen ihrer Pfeile sind magisch vergiftet.«

»Heißt das, du rätst mir davon ab, dieses Gebiet zu durchqueren?« fragte Frank Esslin.

»Nein, Herr. Wir werden uns nur sehr vorsehen müssen«, gab der Lava-Dämon zurück.

***

»Mister Davenport!« stieß Estelle Lumsden fassungslos hervor.

»Mein Gott, Sie… Das ist doch nicht möglich … Das kann nicht sein!«

Das Monster setzte sich langsam in Bewegung.

Die Raumpflegerin wollte fliehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Wie festgenagelt stand sie da, unfähig, begreifen zu können, was sie sah: Rick Davenport mit einem Totenkopf!

Als Davenport sie fast erreicht hatte, brach die Sperre in ihr, und sie wirbelte herum.

Davenport griff nach ihr, doch seine Hände glitten an ihr ab.

Wieder schrie sie auf, und sie warf dem unheimlichen Mörder zwei Stühle vor die Beine. Krachend landeten die Möbel auf dem Boden, während die verstörte Frau in heller Panik durch das düstere Wohnzimmer hetzte.

In der Diele holte Davenport sie ein. Er packte sie und riß sie zurück. Jetzt konnte sie nicht mehr schreien. Die Todesangst schnürte ihr die Kehle zu.

Rick Davenport drehte sich mit seinem Opfer. Er stieß die Frau ins Wohnzimmer zurück und folgte ihr. Sie schüttelte immer wieder verstört den. Kopf. Ihr Herz raste. Noch nie hatte sie so entsetzliche Angst gehabt.

Davenport drängte die verzweifelte Frau zurück. Sie schob den großen Wohnzimmertisch zwischen sich und ihn. Er beförderte ihn mit einem kräftigen Tritt zur Seite. Der Tisch knallte gegen die Wand, während sich die Frau zitternd in eine Ecke des Raumes preßte und wußte, daß sie verloren war.

***

»Verdammt noch mal, was ist denn da los?« entfuhr es Dale Robbins ärgerlich.

Die Schreie, das Gepolter hatten die ganze schöne Stimmung, die er mühsam und sorgfältig aufgebaut hatte, zunichte gemacht. Pippa Guard griff nach ihrer Brille und setzte sie auf. Sie strich mit ihren Händen über das in Unordnung geratene Kleid. Froh war sie nicht, daß alles so ein abruptes Ende gefunden hatte, aber die Vernunft sagte ihr, daß es so besser war. Sie hätte sich deswegen später bestimmt Vorwürfe gemacht. Die blieben ihr nun erspart. In Kürze würde sie wieder mit Dale Robbins Grammatik und Latein-Vokabeln büffeln.

Als nebenan der Tisch gegen die Wand knallte, sprang Robbins auf. »Ist der Mann denn übergeschnappt? Der Leichenfledderer hat eine Frau bei sich…«

»Wieso Leichenfledderer?« fragte Pippa Guard. Die Wirkung des Rotweins war verflogen.

»Ich nenne ihn so, weil er in einem Beerdigungsinstitut arbeitet«, erklärte Dale Robbins. Er schüttelte sich. »Das ist vielleicht ein Job. Immer hat er mit Leichen zu tun. Anscheinend ist die Frau mit dem, was er tun möchte, nicht einverstanden.« Er legte sein Ohr an die Wand, konnte aber nichts hören. »So geht das nicht, Davenport!«

stieß Robbins nervös hervor. »Wenn eine Frau nicht will, dann läuft eben nichts. Gegen Gewalt habe ich was!«

»Was hast du vor?« fragte Pippa Guard mit zitternder Stimme.

»Ich gehe nach nebenan. Wenn es sein muß, stoße ich ihm Bescheid.«

»Ist der Mann kräftig?« fragte Pippa. »Sei bitte vorsichtig!«

»Bin gleich wieder bei dir. Dann machen wir weiter…«

»Ja, aber mit Latein.«

»Darüber reden wir noch«, sagte Dale Robbins und eilte aus dem Studierzimmer.

Als er auf den Flur trat, sah er Rick Davenport die Treppe hinunterlaufen. Er wollte ihm zuerst folgen, aber dann bemerkte er, daß die Tür der Nachbarwohnung offenstand. Wenn Davenport seine Wohnung so fluchtartig verließ, war das kein gutes Zeichen. Robbins befürchtete, daß die Frau, die offensichtlich mit Rick Davenport gekämpft hatte, Hilfe brauchte.

Mit laut pochendem Herzen betrat er die Wohnung. »Hallo!« rief er besorgt. »Hallo, wo sind Sie?«

Er begab sich ins Wohnzimmer. Ein heilloses Durcheinander herrschte hier. Der Tisch stand an der Wand, zwei Stühle lagen auf dem Boden, der Teppich war zusammengeschoben und warf hohe Wellen.

Plötzlich stockte Dale Robbins der Atem.

Er sah die Beine der Frau. Ihr Körper war von einem wuchtigen Sessel verdeckt. Robbins lief an dem Sessel vorbei, und wenige Sekunden später stand er vor der Frau. Sie war tot. Robbins brauchte kein Arzt zu sein, um das festzustellen. Er hatte noch nie eine Leiche gesehen, wußte aber dennoch sofort und mit absoluter Sicherheit, daß die Frau nicht mehr lebte.

Er kannte sie, wußte, wie sie hieß. Sie wohnte zwei Straßen weiter, arbeitete als Raumpflegerin.

Wie konnte Davenport das nur tun? fragte sich Robbins fassungslos.

Estelle Lumsdens Gesicht war im Tode noch schreckverzerrt, und ihre gebrochenen Augen starrten Dale Robbins so an, daß es ihm eiskalt über den Rücken lief.

Robbins machte kehrt. Er rannte in die Wohnung seiner Eltern zurück, war völlig durcheinander.

»Pippa!« schrie er. »Pippa!«

Das rotblonde Mädchen trat aus dem Studierzimmer. Robbins brauchte nichts zu sagen. Sie sah ihm an, daß in der Nachbarwohnung etwas Entsetzliches passiert war.

»Ruf die Polizei!« keuchte Dale Robbins. »Die müssen sofort herkommen! Der Wahnsinnige hat seine Putzfrau umgebracht!«

»Ist er noch in seiner Wohnung?«

»Nein, ich sah ihn die Treppe hinunterrennen. Ich muß versuchen, ihn zu stellen. Ruf an!«

Er drehte sich um und stürmte den Gang entlang. Als er die Treppe erreichte, beugte er sich über das Geländer und schaute hinunter. Rick Davenport schien das Haus verlassen zu haben.

Robbins jagte die Stufen hinunter. Wenn er gestürzt wäre, hätte er sich eine Menge Knochen gebrochen, doch er war viel zu aufgeregt, um daran zu denken.

Davenport durfte nicht entkommen. Nichts war dem jungen Mann im Augenblick wichtiger. Davenport war verrückt. Wenn man ihn nicht stoppte, brachte er weitere Leute um. Vielleicht sogar Pippa Guard – auf dem Heimweg!

Robbins erreichte das Erdgeschoß. Aus den Augenwinkeln registrierte er, daß die Kellertür offen war. Er rannte weiter, riß das Haustor auf und stürzte schweratmend auf die Straße.

Er sah niemanden – weder Davenport noch sonst eine Menschenseele.

Er ist im Keller! durchzuckte es den jungen Mann, und er kehrte sofort wieder ins Haus zurück.

***

Allmählich wurde der Boden fruchtbar. Frank Esslin, Kayba und Ledagh schritten durch knisterndes Gras. Der Söldner der Hölle beobachtete den Mumienkönig heimlich. Ledagh ließ die knöchernen Schultern hängen. Ihm schien alles egal zu sein. Er hatte keinen Blick für die Umgebung.

Kayba wirkte angespannt wie eine Feder, seit Ledagh bei ihnen war. Es herrschte eine eigenartige Situation, die von Mißtrauen geprägt war. Es wäre ein Fehler gewesen, Ledagh zu trauen. Der Mumienkönig kannte nur ein Ziel: zu sterben. Und jedes Mittel war ihm recht, dieses Ziel zu erreichen.

Er soll sich ja nichts einfallen lassen, dachte Frank Esslin. Ich würde ihn nicht töten, aber ich würde dafür sorgen, daß er die Dummheit bitter bereut.

Das trockene Gras wurde langsam saftig und dicht. Esslin und seine Begleiter schritten wie über einen weichen grünen Teppich.

Schon lange hielt Kayba Ausschau nach Reittieren, damit sie nicht mehr zu Fuß laufen mußten, aber es bot sich nichts an, was geeignet gewesen wäre, sie zu tragen.

Hoch über ihnen strich ein riesiger Flugdrachen über den blauen Himmel, aber sie hatten keine Möglichkeit, das Tier herunterzuholen. So mußten sie wohl oder übel zu Fuß weitergehen. Niemandem schien das schwerer zu fallen als Ledagh. Er stakste mit seinen Storchenbeinen neben Frank Esslin einher und stolperte fast über jede Unebenheit.

Immer dann, wenn der Frieden am größten war, war auf Coor die Gefahr am nächsten, das hatte Frank Esslin mittlerweile mitgekriegt. Es war zu still hier.

Aber wo lauerte die Gefahr? Zu sehen war sie nicht, und auf Kaybas Geistfühler sprach sie nicht an.

»Wo beginnt das Gebiet der Amucas?« wollte Frank Esslin wissen.

»Siehst du den dunkelgrünen Streifen am Horizont?« fragte Kayba. »Das ist der Dschungel, in dem die Amucas leben.«

Esslin ließ sie sich beschreiben. Er fand, daß die Amucas den Indios im brasilianischen Urwald ähnelten. Jene waren Kopfjäger.

Diese hier machten Jagd auf Herzen. Anscheinend war das der einzige Unterschied.

»Der Schlangentempel befindet sich mitten in diesem Dschungel«, erklärte Kayba.

»Ist ja fast so wie in einem Tarzan-Streifen«, sagte Esslin grinsend.

»Tarzan-Streifen?« fragte Kayba.

»Ach, vergiß es vorläufig. Wenn wir auf der Erde sind, gehen wir zusammen in ein Kino und sehen uns einen Film an. Frag mich jetzt nicht, was ein Kino ist. Du wirst alles erfahren, wenn wir auf der Erde sind, Kayba.«

Der Lava-Dämon zog plötzlich die Luft scharf ein.

Frank Esslin musterte ihn nervös. »Irgend etwas faul?« fragte er.

Ledagh schien die Gefahr schon längst gewittert zu haben, aber er machte die andern nicht darauf aufmerksam, damit sie keine Gegenmaßnahmen trafen. Jede Gefahr war dem Mumienkönig willkommen. Vielleicht klappte es diesmal. Vielleicht ersparte er sich den beschwerlichen Weg zum Schlangentempel und fand hier den Tod.

Wenn Kayba und Frank Esslin dabei auch draufgingen, war ihm das ziemlich egal.

Esslins Wort war ihm zu unsicher. Vielleicht tötete er ihn auch dann nicht, wenn sie den Schlangentempel erreicht hatten. Es war besser, wenn er jede sich ihm bietende Chance wahrnahm.

»Das Gras!« sagte der Lava-Dämon argwöhnisch. »Der Boden… Irgend etwas ist mit dem Boden, Herr.«

Kaum hatte er das gesagt, da wurden seine Worte auch schon bestätigt.

Im Boden bildeten sich braune, ovale, stark saugende Öffnungen!

Frank Esslin fühlte sich von einem schier unwiderstehlichen Sog gepackt. Unsichtbare Kräfte rissen und zerrten an ihm, und die Luft war von einem dumpfen Brausen erfüllt.

Er umgab sich mit magischen Stützen, die er rings um sich in den Boden rammte, so daß ihn der Sog nicht mehr vom Fleck ziehen konnte. Ledagh, dessen lebenserhaltenden Zauber Frank Esslin geschwächt hatte, rannte auf eine dieser gierig saugenden Öffnungen zu. Es war erstaunlich, wie schnell der Mumienkönig plötzlich laufen konnte, und er stolperte auch nicht mehr. Damit es noch schneller ging, bewegte er die dünnhäutigen Flügel, und er hob zeitweise bis zu einem halben Meter vom Boden ab.

»Kayba!« schrie Esslin. »Hol ihn zurück!«

»Ja, Herr!«

Der Lava-Dämon stampfte mit großen Schritten hinter Ledagh her. Der Mumienkönig erreichte die Öffnung.

»Schnell, Kayba!« schrie Esslin. »Ich will nicht, daß er das tut!«

Kayba streckte sich. Mit beiden Händen wollte er den Mumienkönig ergreifen und zurückreißen, doch da flatterte Ledagh hoch, und Kayba griff unter ihm durch.

Für Sekundenbruchteile hing Ledagh über der gähnenden, saugenden braunen Öffnung. Dann faltete er die Flügel zusammen, und hinab ging es mit ihm in die unendliche Tiefe des Schlunds.

***

Er ist im Keller, im Keller, im Keller… hämmerte es fortwährend in Dale Robbins’ Kopf. Er dachte an Pippa Guard und hoffte, daß sie die Nerven behalten und die Polizei verständigt hatte. Wenn er jetzt in den Keller hinunterstieg, war er mit Rick Davenport, diesem geistesgestörten Mörder, allein.

Bei diesem Gedanken wurde seine Kehle trocken.

Davenport war kein Schwächling.

Das bin ich auch nicht, versuchte sich Robbins Mut zu machen.

Jedenfalls hat er es mit mir nicht so leicht wie mit Mrs. Lumsden.

Robbins erreichte die Kellertür. Es wäre wohl vernünftiger gewesen, hier oben zu bleiben und der Polizei die Angelegenheit zu überlassen.

Aber er wollte vor sich selbst nicht als Feigling dastehen. Die Polizei würde ja bald eintreffen, und wenn er ihr dann den Mörder übergeben konnte, würde das doch ein erhebendes Gefühl für ihn sein.

Vielleicht ließ sich Davenport überreden.

»Davenport!« rief Robbins in die Dunkelheit hinunter. »Hier ist Dale Robbins! Ich muß mit Ihnen reden, Mr. Davenport! Sind Sie da unten?«

Natürlich ist er das, dachte Dale Robbins, obwohl ihm Rick Davenport nicht antwortete.

»Ich komme jetzt zu Ihnen hinunter, Mr. Davenport!« kündigte der junge Mann an. »Ich will nichts von Ihnen. Haben Sie mich verstanden? Ich will nur mit Ihnen reden. Nur reden, okay?«

Er stieg die Stufen mit etwas weichen Knien hinunter. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Vor seinem geistigen Auge sah er immer wieder das gräßlich verzerrte Gesicht der Toten.

Was mußte sie kurz vor ihrem Ende mitgemacht haben!

Schweißtropfen glänzten auf Robbins’ Stirn.

»Wo sind Sie, Mr. Davenport?« fragte Dale Robbins nervös.

»Lassen Sie mit sich reden, Mann! Sie haben nichts zu befürchten. Soll ich Ihnen etwas sagen? Es ist alles in Ordnung. Ehrlich. Ich war in Ihrer Wohnung. Ich habe Mrs. Lumsden gesehen. Sie lebt. Ich schwör’s, sie ist nicht tot. Es ist also nicht nötig, daß Sie sich hier unten verstecken. Seien Sie vernünftig und kommen Sie aus Ihrem Versteck. Wir gehen gemeinsam nach oben, und Sie können sich selbst davon überzeugen, daß nichts geschehen ist. Sie können mir vertrauen, Mr. Davenport.«

Robbins hatte die letzte Stufe zurückgelegt.

Es war stockdunkel hier unten. Der junge Mann tappte ein paar Schritte vorwärts und blieb dann stehen.

»Möchten Sie sich nicht mit mir unterhalten?« fragte er. »Ist mir auch recht. Ich denke, wir brauchen kein Wort zu sagen. Wir verstehen uns auch so, nicht wahr? Bitte tun Sie mir den Gefallen und kommen Sie her zu mir.«

Rick Davenport tat so, als würde er durch Abwesenheit glänzen, aber Dale Robbins spürte seine Nähe.

Er wußte, daß der Killer da war!

***

Das ovale Maul schloß sich. »Es tut mir leid, Herr!« sagte Kayba unglücklich.

»Du warst nicht schnell genug!« schrie Frank Esslin wütend.

»Hast dich nicht mit ganzer Kraft eingesetzt. Wozu auch? Es war ja nur eine klapperdürre Mumie! Aber darum geht es mir nicht! Du hast meinen Befehl nicht ausgeführt! Du hast versagt, Kayba, und ich hasse Versager!«

Der Lava-Dämon wollte zu einer neuen Entschuldigung ansetzen, da erbebte unter ihnen plötzlich der Boden, und alle saugenden Löcher schlossen sich. Schlagartig war es vorbei mit diesem mörderischen Sog. Es war kein Brausen mehr zu hören, aber es herrschte dennoch keine Stille.

Tief unter ihnen schien es zur Eruption zu kommen. Frank Esslin und Kayba wurden geschüttelt. Sie vernahmen ein dumpfes Grollen, und Augenblicke später öffnete sich jenes Maul wieder, das Ledagh verschlungen hatte.

Das Wesen, das dort unten lebte und sich mit Saugschläuchen Nahrung zuführte, schien den Mumiendämon nicht verdauen zu können. Ledagh wurde wieder ausgespien.

Er sauste aus der ovalen Öffnung, überschlug sich mehrmals und landete dann unsanft neben dem braunen Maul, das sich rasch zusammenzog und Sekunden später nicht mehr zu sehen war.

»Anscheinend denkt der da unten, wir wären genauso ungenieß- bar wie Ledagh«, sagte Frank Esslin grinsend. »Mir soll’s recht sein.«

Er begab sich zu dem Dürren und riß ihn auf die Streichholzbeine.

»Tu das nie wieder!« fuhr Esslin ihn an. »Sonst lernst du Schmerzen kennen, wie du sie nicht für möglich hältst!«

»Ich mußte es tun«, sagte Ledagh, auf Esslins Verständnis hoffend.

»Du wirst sterben!« sagte Frank Esslin eisig. »Ich habe es dir versprochen. Wir haben ein Geschäft gemacht. Ich werde meine Zusage einhalten. Du bekommst den Tod aus meiner Hand, sobald ich die Zeit für gekommen halte, und keinen Augenblick früher.«

Kayba trat mit hängendem Kopf vor Frank Esslin.

»Was willst du?« schnauzte ihn der Söldner der Hölle an.

»Wenn du mich bestrafen möchtest, Herr…«

»Ach. Weiter!« schnarrte Esslin. »Verlassen wir diesen Ort lieber, bevor der dort unten auf die Idee kommt, doch noch einen von uns zu versuchen.«

Sie gingen weiter.

Frank Esslin stieß den Mumienkönig vor sich her.

***

Es war passiert!

Ich war Mago, dem Schwarzmagier, in die Hände gefallen!

Zum zweitenmal hatte er sich in den Besitz des Höllenschwerts gebracht. Mittlerweile war es kein Geheimnis mehr, daß diese Waffe, auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den Sohn des Teufels, geschmiedet, ein lebendes, denkendes und fühlendes Wesen war – frei in seinen Entscheidungen, mit einem schlagenden Herzen, das sich in der Krone befand, die auf der leicht geschwungenen Klinge saß.

Shavenaar hieß das Höllenschwert, und nach dem vermeintlichen Tod von Loxagon war es durch viele Dämonenhände gegangen, bis es dem Ex-Dämon Mr. Silver gehört hatte.

Einmal hatte es Mago gestohlen, weil es Mr. Silver nicht sicher genug aufbewahrt hatte. Wie es dem Schwarzmagier diesmal gelungen war, an Shavenaar heranzukommen, war mir allerdings ein Rätsel.

Ein Rätsel, das ich nie mehr würde lösen können, denn Mago hatte einen schrecklichen Triumph über mich gefeiert.

Wir hatten uns in das Beerdigungsinstitut ›Seelenfrieden‹ begeben – der Besitzer Oscar Quarshie, Mr. Silver und ich.

Plötzlich war Mago aufgetaucht und hatte uns einen Totenschädel vor die Füße gerollt. Ich hatte gespürt, daß Mr. Silver den Leichenbestatter und mich mit seiner Silbermagie schützen wollte, aber es war ihm nicht geglückt.

Mago hatte den Ex-Dämon auf eine falsche Fährte gelockt, um mit Quarshie und mir allein zu sein. Ich hatte zusehen müssen, wie der Dämon den Leichenbestatter mit dem Höllenschwert hinrichtete, und er hatte angekündigt, daß er mit mir genauso verfahren würde.

Und er hatte Wort gehalten…

Das Höllenschwert war herabgesaust und hatte meinen Kopf vom Rumpf getrennt. Bis zuletzt hatte ich gehofft, daß sich Shavenaar weigern würde, das zu tun – schließlich hatten es Mr. Silver und ich als unseren Verbündeten angesehen –, aber man durfte dieser starken, eigenwilligen Waffe nicht trauen. Sie machte, was ihr gefiel. Niemand konnte sie völlig beherrschen. Sie war immer für eine unangenehme Überraschung gut.

Ich ›erlebte‹ den absoluten Horror!

Mago hatte mich geköpft, und er hatte es irgendwie so eingerichtet, daß ich gleichzeitig Zuschauer und Delinquent war. Ich sah alles, was geschah: Ich kniete vor einem Sarg. Mein Körper sackte langsam in sich zusammen. Mein Kopf rollte an Magos Fußspitzen vorbei und blieb liegen…

Ich hatte keine Schmerzen. Es war sehr schnell gegangen. Ein glatter Hieb… Nun war ich tot, lebte aber gleichzeitig immer noch.

Mago verhinderte mit seiner schwarzen Kraft, daß der Tod für mich jener Zustand war, wie normale Menschen ihn kennen.

Er spielte mit mir. Seine Magie umklammerte und belebte mich, so daß ich auch nach meinem Tod noch mitbekam, was passierte.

Höhnisch lachend lehnte der Dämon das Höllenschwert an die Wand. Dann bückte er sich und krallte seine grauen, dürren Finger in mein Haar. Er hob meinen Kopf auf und grinste mir ins Gesicht.

Ich war gezwungen, ihn anzusehen.

»Nun gehörst du mir, Tony Ballard!« behauptete er.

Ich wußte nicht, was er damit meinte.

Er drehte meinen Kopf, und ich sah meinen Körper, den Mago in diesem Augenblick mit seiner schwarzen Kraft veranlaßte, aufzustehen. Es war grauenvoll für mich, mich ohne Kopf sehen zu müssen, aber ich konnte den Kopf nicht zur Seite drehen, ja es war mir nicht einmal möglich, die Augen zu schließen. Mago beherrschte mich.

Ungelenk erhob sich mein Körper und torkelte durch den Raum.

Sein Ziel war ein offener Sarg. Sobald er dessen Fußende erreichte, ließ er sich nach vorn fallen. Er drehte sich dabei, so daß er rücklings in die Totenkiste fiel.

Die Erschütterung des Aufpralls bewegte den Deckel, der mit Scharnieren befestigt war. Mit einem dumpfen Knall klappte der Deckel zu. Ich konnte meinen Körper nicht mehr sehen.

Nach wie vor waren Magos Finger in mein Haar gekrallt.

»Nun, Tony Ballard, wie hat dir das gefallen?« fragte mich der Dämon mit hohntriefender Stimme.

»Ich hasse dich!« schrie ich.

Ich konnte reden! Wahnsinn!

»Du bist mir ausgeliefert, gehörst jetzt mir. Du wirst mich überallhin begleiten. Dein Kopf wird immer bei mir sein, und du wirst sehen, was ich tue. Es wird dich quälen, weil du mit meinen Taten nicht einverstanden sein wirst. Du wirst sie vereiteln wollen, jedoch nicht können. Ich habe dich zum Zusehen verdammt, Tony Ballard, weil ich weiß, daß es keine schlimmere Strafe für dich gibt. Irgendwann wirst du darüber den Verstand verlieren, und wenn du verrückt geworden bist, werfe ich deinen Kopf achtlos fort. Aber bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Eine Zeit, die wir zusammen verbringen werden.«

Was Mago mir antat, war schlimmer als der Tod. Die Hölle selbst konnte nicht furchtbarer sein.

***

Der üppige Dschungel hatte Frank Esslin, Kayba und Ledagh aufgenommen. Es war nicht immer leicht, einen Weg zu finden, und Frank Esslins Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Befanden sich die Amucas in der Nähe? Lagen die Herzjäger bereits auf der Lauer?

»Warum rauben sie ihren Feinden die Herzen?« wollte Esslin wissen.

»Sie opfern sie Jeneod«, sagte Kayba.

»Wer ist das?«

»Jeneod ist ihr Lebensquell, eine Kraft, die nie versiegt, solange sie mit Herzen genährt wird. Aus diesem Quell schöpft Senira, die Herrscherin der Amucas – eine schöne, gefährliche Hexe – ihre magischen Kräfte. Ihr Wille geschieht. Wer ihr nicht gehorcht, den vernichtet sie. Die Magie, derer sich die Amucas bedienen, kommt von ihr, und sie bekommt sie von Jeneod.«

»Diesmal wird Jeneod leer ausgehen«, sagte Frank Esslin.

Über ihnen kreischte ein Vogel.

Der Söldner der Hölle blieb stehen und riß abwehrend die Hände hoch. Ledagh verzog sein häßliches Mumiengesicht zu einem spöttischen Grinsen.

»Du hast Angst vor den Amucas«, behauptete er.

Kayba wollte ihn dafür schlagen. »Mein Herr hat vor niemandem Angst!« knurrte er.

Esslin hielt ihn zurück. »Laß den dürren Narren. Er ist so unwichtig, daß man sich über ihn nicht zu ärgern braucht.«

Der Urwald war dicht verfilzt. Kaybas Hände verwandelten sich in glühende Lava. Er brannte sich damit durch die Vegetation.

Frank Esslin wünschte sich, daß sie das Gebiet der Amucas kampflos zurücklegen konnten. Er war nicht erpicht darauf, von diesen Blasrohrteufeln angegriffen zu werden und sich mit ihnen herumschlagen zu müssen. Wenn sie Glück hatten, trieben sich die Amucas zur Zeit in einer anderen Gegend herum.

Doch die Amucas waren ein aufmerksames Volk.

Sie wußten schon längst, daß jemand in ihren Lebensbereich eingedrungen war, und sie würden dafür sorgen, daß Frank Esslin, Kayba und Ledagh nicht lebend aus dem Dschungel kamen.

Die drei überkletterten moosbewachsene Felsen und durchwateten einen seichten Fluß. Die Strömung war schwach. Dennoch zog sie Ledagh die dürren Beine unter dem Körper weg.

Der Mumienkönig fiel um, und da er nicht schwimmen konnte, ging er sofort unter, doch Frank Esslin faßte mit beiden Händen nach und schaufelte Ledagh wieder an die Wasseroberfläche.

»Kayba, trage ihn!« befahl Esslin dem Lava-Dämon, und der bärtige Riese setzte sich den Mumienkönig auf die Schultern.

Als sie die Mitte des Flusses erreicht hatten, machte Kayba den Söldner der Hölle auf eine Gefahr aufmerksam: Krokodile!

***

Dale Robbins merkte, daß er seine Nerven überforderte. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, und er hatte vor Augen, was Rick Davenport mit Estelle Lumsden gemacht hatte.

Es war auf jeden Fall vernünftiger, sich zurückzuziehen und der Polizei die Arbeit zu überlassen. Sein Wunsch, zu Pippa zurückzukehren, wurde immer größer.

Er hatte sich noch nie so unbehaglich gefühlt wie in diesen Augenblicken. Robbins schluckte trocken. Im Krebsgang zog er sich zurück.

Wichtig war ihm nur noch, daß Rick Davenport nicht ungeschoren davonkam. Wer ihn überwältigte, damit er nicht noch mehr anstellte, war von sekundärer Bedeutung.

Er glaubte, ein schabendes Geräusch zu vernehmen, konnte es nicht orten, machte einen rascheren Schritt zurück… und stieß gegen jemanden.

Beunruhigt fuhr er herum – und hatte Rick Davenport vor sich.

Rick Davenport, das Monster.

Fassungslos starrte Dale Robbins in die bleiche Totenvisage. Trug der Mann eine Maske? Natürlich trug Davenport eine Maske. Niemand kann mit einem Totenschädel auf den Schultern leben.

Oder… doch?

Robbins hoffte, Davenport verwirren zu können, wenn er ihm die Maske vom Gesicht riß. Sie mußte für den Verrückten eine Art Schutz sein. Wenn man ihm den nahm, wurde er womöglich wieder normal.

Robbins versuchte es wenigstens.

Er packte mit beiden Händen zu. Die Maske war nirgendwo zu Ende. Robbins’ Finger spürten auch am Hinterkopf den blanken Knochen. Da begriff er, daß er einen echten Totenschädel zwischen seinen Händen hielt.

Erklären konnte er sich diesen Irrsinn nicht, und Rick Davenport ließ ihm auch nicht die Zeit, auf die entsetzliche Wahrnehmung zu reagieren.

Er griff mit harten Fäusten an und trieb Dale Robbins weit in die Dunkelheit hinein, bis er den jungen Mann da hatte, wo eine Flucht nicht mehr möglich war.

***

Kayba riß sich den Mumienkönig von den Schultern. »Breite die Flügel aus!« befahl er dem Dürren.

Ledagh gehorchte, und Kayba schleuderte ihn Richtung Ufer. Der Mumienkönig landete zwischen Schilf und Bambusstangen. »Versuch nicht zu fliehen!« schrie Frank Esslin. »Du würdest nicht weit kommen, und in keinem Versteck wärst du sicher!«

Ledagh lag auf dem Boden. Er faltete die dünnen Flügel zusammen und richtete sich auf.

Frank Esslin und Kayba standen in der Mitte des Flusses. Sie rückten näher zusammen, vermieden aber den Körperkontakt, weil Kayba zu glühender Lava geworden war.

Das Wasser um ihn herum zischte und brodelte. Esslin aktivierte seine Mord-Magie.

Vier große Krokodile hatten sich träge ins Wasser geschoben. Vor wenigen Augenblicken hatten sie noch wie abgestorbene Baumstämme auf einer kleinen Sandbank gelegen, doch nun waren die hungrigen Reptilien schon recht lebendig.

Immer schneller schwammen sie. Jedes Tier wollte Frank Esslin und Kayba zuerst erreichen. Mit kalten, seelenlosen Augen starrten die Krokodile den Söldner der Hölle und seinen glühenden Begleiter an.

Die schlanken, gepanzerten Leiber trieben heran, und als das erste Reptil nahe genug war, attackierte es Esslin mit einem starken magischen Spruch.

Die Wirkung war verblüffend. Das Krokodil bäumte sich auf, peitschte das Wasser wild mit dem Schwanz, so daß meterhohe Fontänen emporschossen, und ging unter.

Kayba hieb mit seinen Glutfäusten auf die Tiere ein, doch nicht nur das – er gab auch Lava ab. Sie blieb auf den Schädeln der Tiere liegen und brannte sich durch den Schuppenpanzer.

Zwei Krokodile verendeten. Das dritte griff mit offenem Maul an.

Furchterregend sahen der helle Rachen und die dornenspitzen Zähne aus, doch Kayba brauchte sich davor nicht in acht zu nehmen.

Er packte blitzschnell zu und riß das Maul noch weiter auf, wodurch auch das dritte Reptil vernichtet war.

Frank Esslin grinste zufrieden. »Die dachten, wir wären eine leichte Beute für sie, aber, das war ein Irrtum… Uahhh!«

Esslin brüllte auf. Er riß die Augen entsetzt auf und warf die Arme hoch. Kayba hatte die Lavaglut soeben abgelegt.

»Herr!« schrie er jetzt, während Frank Esslin mit dem Gesicht ins Wasser klatschte.

Der Söldner der Hölle verschwand unter der Wasseroberfläche, die über ihm aufwirbelte, sich kräuselte und schloß.

»Herr!« schrie Kayba noch einmal und machte einige rasche Schritte dorthin, wo Frank Esslin vor wenigen Lidschlägen noch gestanden hatte.

Er bückte sich, faßte mit den Händen ins Wasser, griff jedoch ins Leere. Er tastete hastig den Grund ab. Von Esslin keine Spur. Kayba suchte weiter. Er fing wieder an zu glühen, und kochendes Wasser umgab ihn.

Frank Esslin war von jenem Krokodil angegriffen worden, das er mit seiner Magie attackiert hatte.

Es war untergetaucht, und der Söldner der Hölle hatte angenommen, es vernichtet zu haben. Unter Wasser hatte es nach Esslins Bein geschnappt, und nun wollte es den Mann mit sich fortziehen, doch das ließ Kayba nicht zu.

Der Lava-Dämon hatte das Reptil entdeckt, und er sah auch, wie sich Frank Esslin heftig wehrte, aber das Krokodil hatte den Mord-Magier so sehr überrascht, daß er mit seiner Gegenwehr keinen Erfolg hatte.

Wenn sich Kayba nicht wieder für Frank Esslin eingesetzt hätte, hätte es sehr schlecht für ihn ausgesehen. Einmal mehr stellte sich heraus, wie richtig der Söldner der Hölle gehandelt hatte, als er Kayba das Leben rettete.

Das Reptil zog Frank Esslin über den schlammigen Flußboden. Er hatte kaum noch Luft, und die Schmerzen in seinem Bein waren entsetzlich.

Kayba stapfte an Esslin vorbei, tauchte ein in den träge fließenden Fluß und umarmte das Krokodil mit beiden Armen.

Das Tier ließ Frank Esslin augenblicklich los. Der Söldner der Hölle stieß sich vom Flußgrund ab und schnellte mit weit aufgerissenem Mund aus dem Wasser. Gierig japste er nach Luft, während Kayba mit dem Reptil kämpfte.

Krokodil und Dämon wälzten sich im Wasser von Frank Esslin fort. Verzweifelt versuchte das Reptil freizukommen. Kayba ließ es nicht los. Er preßte es immer fester an seinen Lavakörper, bis es sich nicht mehr wehrte.

Als er es losließ, war es tot.

Esslin linderte den Schmerz in seinem Bein. Er wußte, daß Mr. Silver eine Heilmagie zur Verfügung stand, doch Sastra hatte ihm nicht beigebracht, sich ihrer zu bedienen.

Kayba wurde wieder zum bärtigen Riesen. »Hast du Schmerzen, Herr?« erkundigte er sich.

»Ich habe mir mit Magie geholfen.«

»Ich werde eine Salbe anfertigen, die den Heilungsprozeß beschleunigt«, sagte Kayba.

»Sehen wir zu, daß wir endlich aus diesem verdammten Fluß rauskommen.«

Kayba blickte zum Ufer. »Herr!« stieß er knurrend hervor.

»Ledagh! Er ist verschwunden!«

»Er hat es gewagt! Er hat es trotz meines Verbots gewagt!« zischte Esslin wütend. »Der kann was erleben. Komm, Kayba, wir holen ihn uns wieder.«

***

Mein Kopf hing in dieser grauen Dämonenklaue, und ich konnte nichts dagegen tun. Mago hatte mich getötet, aber seine schwarze Kraft hielt mich weiter am Leben. Mein Körper lag in einem Sarg, und ich würde diesen lispelnden Unhold überallhin begleiten und ihm bei seinen grausamen Untaten zusehen müssen.

Es war ein unwürdiges Ende, das Mago mir zugedacht hatte.

Er lachte. »Ich sehe dir an, daß du mit deinem Schicksal nicht einverstanden bist, Tony Ballard. Wenn deine Freunde davon erfahren, werden sie sich den Kopf darüber zerbrechen, wie sie dir helfen können. Aber du wurdest vom Höllenschwert enthauptet. So etwas läßt sich nicht mehr rückgängig machen.«

»Meine Freunde werden nicht ruhen, bis mein Tod gesühnt ist, Mago«, sagte ich.

»Die Gruppe wird ohne dich zerfallen. Du wirst es erleben. Jeder deiner Freunde wird seinen eigenen Weg gehen – und vielleicht schon bald uns beiden begegnen.«

»Hat es einen Sinn, dich zu bitten, mich sterben zu lassen?« fragte ich ohne Hoffnung.

»Nein, Tony Ballard. Ich habe dir gesagt, wie deine Zukunft aussieht, und daran halte ich fest.«

***

Frank Esslin und Kayba wateten durch den Fluß und stiegen ans Ufer. Der Söldner der Hölle war wütend, weil sich Ledagh aus dem Staub gemacht hatte.

»Warum vergessen wir den Mumienkönig nicht und begeben uns direkt zum Schlangentempel, Herr?« fragte der bärtige Riese.

»Ledagh ist doch nicht wichtig für uns.«

»Ledagh ist die größte Nebensächlichkeit von Coor«, sagte Frank Esslin. »Aber mich ärgert es, daß er denkt, mir nicht gehorchen zu müssen. Deshalb werden wir ihn eines Besseren belehren. Du wirst ihn dir mit deinen Gluthänden vornehmen.«

»Er wird brüllen und die Amucas auf uns aufmerksam machen«, gab Kayba zu bedenken.

»Ich werde ihm den Mund verschließen«, sagte Frank Esslin.

»Außerdem bin ich davon überzeugt, daß die Amucas schon lange wissen, daß wir uns in ihr Gebiet gewagt haben. Eine Hexe ist ihre Anführerin, sagst du?«

»Ja, Herr. Schön, wild und gefährlich soll sie sein.«

»Die Amucas nehmen allen, die ihr Gebiet betreten, ihr Herz. Was geschieht mit den Körpern?« wollte Frank Esslin wissen.

»Das weiß ich nicht, Herr. Das erfahren die Opfer erst, wenn es soweit ist, nehme ich an. Wenn ihnen niemand mehr helfen kann.«

Esslin bückte sich und untersuchte den weichen Boden nach Spuren. Hier war der dürre Körper des Mumienkönigs aufgeschlagen. Und in welche Richtung war er geflohen?

Kayba wies auf Esslins verletztes Bein. »Soll ich mich nicht zuerst darum kümmern, Herr? Die Wunde blutet.«

»Wie lange brauchst du, um Sie zu versorgen?«

»Das nimmt nur wenig Zeit in Anspruch, Herr«, sagte Kayba.

Frank Esslin überlegte kurz. Im Gebiet der Amucas war es besser, so rasch wie möglich wieder topfit zu sein.

»Na schön«, sagte er und setzte sich. »Ledagh hat keinen großen Vorsprung. Den machen wir leicht wieder wett.«

Kayba entfernte sich. Er riß bestimmte Blätter ab, grub Wurzeln aus, sammelte Kerbtiere und zerdrückte Pflanzen, deren Saft eine heilende Wirkung hatte.

Er zerrieb alles zwischen seinen Handflächen, die er leicht erhitzte, und bald wurde daraus eine knetbare Masse, die er so weit erwärmte, daß sie streichfähig wurde.

Der Söldner der Hölle schob sein zerrissenes Hosenbein hoch, und Kayba trug die Salbe, die er auch noch magisch angereichert hatte, direkt auf die Wunde auf. Sie erkaltete langsam und fühlte sich wie hautfarbener Kautschuk an.

»Wie lange muß ich das tragen?« fragte Frank Esslin.

»Es wird abfallen, sobald die Wunde verheilt ist«, sagte Kayba.

»Du brauchst dich nicht mehr darum zu kümmern.«

»Großartig«, sagte Frank Esslin und stand auf. »Dann holen wir uns jetzt Ledagh wieder.«

Aber der Mumienkönig war nicht geflohen.

Er hatte sich nur einige Meter vom Flußufer zurückgezogen, um sich zu verstecken, denn er hatte verräterische Geräusche vernommen. Sie entdeckten ihn unter großen, hellgrünen Farnen.

Er starrte sie entsetzt an, und Schaum glänzte vor seinen Lippen.

Er zitterte, als würde er frieren. Seine Hände waren geballt, die Daumen nach innen geschlagen – wie bei einem Epileptiker.

Frank Esslin begriff.

»Amucas!« sagte er, und plötzlich brach Kayba neben ihm zusammen. Ein kleiner Giftpfeil, der hinten mit einem roten Federbüschel versehen war, steckte in seinem Hals.

Esslins Kopfhaut spannte sich. Er hatte das Gefühl, Dutzende von Blasrohren wären in diesem Moment auf ihn gerichtet. Er sah keinen einzigen Herzjäger, aber er spürte ihre gefährliche Nähe.

Verdammt, mein Herz sollen sie nicht kriegen! schrie es in ihm, und er wollte Fersengeld geben.

Er wirbelte herum.

Pffft! machte es.

Esslin spürte einen Stich im Nacken, und beim nächsten Herzschlag brach er zusammen. Das magische Gift der Herzjäger wirkte unglaublich schnell.

***

Pippa Guard hatte die Polizei verständigt, wie es Dale Robbins von ihr verlangt hatte, doch nun wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt.

Immer wieder lief sie nervös zum Fenster und schaute hinaus.

»Wir kommen sofort«, hatte der Beamte gesagt.

Was hieß bei der Polizei sofort? Pippa nagte an ihrer Unterlippe.

Sie trat vor den Wandspiegel, der in der Diele hing, und brachte ihre rotblonde Frisur in Ordnung.

Plötzlich hielt sie es nicht länger allein in der fremden Wohnung aus. Sie trat auf den Flur, und ohne es eigentlich richtig zu wollen, lenkte sie ihre Schritte zur offenen Tür der Nachbarwohnung.

Ihr Herz klopfte laut. Sie hielt sich am Türrahmen fest.

Geh nicht hinein, raunte eine Stimme in ihr, aber sie setzte ihren Fuß in Rick Davenports Wohnung – und die Strafe darauf folgte sehr schnell.

Als Pippa die Leiche sah, drehte es ihr den Magen um. Gekrümmt wandte sie sich ab und taumelte aus der Wohnung. Die Panik trieb sie zur Treppe. Sie schleppte sich kraftlos darauf zu, klammerte sich an das Geländer und stolperte die Stufen hinunter, immer wieder nach Luft japsend.

Im Erdgeschoß angekommen, fiel ihr die offene Kellertür auf, und obwohl es keinen Beweis dafür gab, bildete sie sich ein, Dale Robbins wäre dort unten.

Brauchte er Hilfe?

»Dale!« krächzte sie.

Da drang plötzlich ein Schrei an ihr Ohr, der ihr durch Mark und Bein ging. Sie faßte sich ans Herz und lehnte sich an die Wand.

»O mein Gott«, entfuhr es ihr.

***

Auch Frank Esslin wurde von diesen Krämpfen befallen, doch sie schüttelten ihn nicht so lange wie Ledagh. Der dürre Mumienkönig hatte an der Wirkung des magischen Pfeilgifts besonders lange zu leiden.

Am schnellsten erholte sich Kayba davon, aber er merkte sofort, daß mit ihm nicht mehr alles stimmte. Er vermochte seine dämonischen Fähigkeiten nicht mehr zu aktivieren. Sie schienen überhaupt nicht mehr vorhanden zu sein. Das Pfeilgift schien sie paralysiert zu haben.

Auch Frank Esslin fiel die Veränderung in seinem Inneren auf: die Mord-Magie war lahmgelegt. Außerdem fühlte er sich so schwach, daß ihn sogar Ledagh hätte umpusten können.

Kayba erhob sich. Er schwankte wie ein Grashalm im Wind.

Die Amucas waren vorsichtig. Sie kannten zwar die Wirkung ihres magischen Pfeilgifts, aber sie wollten nichts riskieren.

Kayba ächzte und legte die riesigen Hände auf sein bärtiges Gesicht. »Herr, ich fühle mich so… schwach«, knirschte er.

Frank Esslin stand noch mühsamer auf als der Lava-Dämon.

Ledagh wollte sich gleichfalls erheben, fiel aber immer wieder um. Seine Flügel klatschten auf den Boden. Er drehte sich auf die Seite und stemmte sich mit seinen dünnen Armen hoch. Diesmal schaffte er es, aber er mußte sich sofort an einen Baum lehnen.

Esslin tastete nach dem Pfeil und zog ihn sich aus dem Fleisch. Er betrachtete ihn wütend und ließ ihn auf den Boden fallen.

»Was können wir tun, Kayba?« fragte er mit belegter Stimme.

»Wie lange hält die Wirkung dieses magischen Pfeilgifts an?«

»Bestimmt so lange, bis die Amucas uns dort haben, wo sie uns haben wollen«, antwortete der Lava-Dämon.

»Warum kommen sie nicht endlich zum Vorschein?« fragte Esslin zornig.

»Sie haben Zeit. Sie haben es nicht eilig, Herr.«

»Wir sind verloren«, sagte der Mumienkönig.

Trotz des Ernstes der Lage grinste Frank Esslin. »Darüber müß- test du dich doch eigentlich freuen. Du willst doch immerzu sterben. Die Amucas werden dir diesen Gefallen erweisen. Sie werden dich töten.«

»Sie werden mir mein Herz rauben«, sagte der Mumienkönig.

»Das schon, aber ich werde danach nicht tot sein.«

Frank Esslin warf Kayba einen raschen Blick zu. »Nicht tot sein?«

fragte er dann den Dürren. »Was willst du damit sagen? Weißt du mehr als Kayba über die Amucas? Was steht uns bevor? Rede! Rede – und ich verspreche dir, dich bei der erstbesten Gelegenheit von Honks Fluch zu befreien.«

»Senira wird jedem von uns das Herz rauben. Gleichzeitig wird die Hexe aber eine Kraft in unsere Körper fließen lassen, die uns zu lebenden Toten macht. Ich will richtig sterben! Nicht so!«

»Verdammt, ich möchte auch nicht so enden«, preßte Frank Esslin heiser hervor. »Nicht als Zombie!«

***

Mago drückte mein Gesicht an seinen braunen Lederwams. Was immer er mit meinem Kopf anstellte, ich war gezwungen, es mir gefallen zu lassen.

Immer noch irrte Mr. Silver irgendwo herum. Wenn er wenigstens zurückgekehrt wäre und Mago vernichtet hätte, dann wäre das eine Genugtuung für mich gewesen, und ich hätte Mr. Silver bitten können, mir den ganzen Tod zu geben.

Es wäre ihm bestimmt nicht leichtgefallen, mir meinen Wunsch zu erfüllen, aber er hätte es schließlich getan, denn er war mein bester Freund. Niemals hätte er zugelassen, daß ich so ein Dasein fristen mußte.

Mago grinste mich an. »Du hoffst auf Mr. Silvers Rückkehr, aber ich muß dich enttäuschen. Er ist noch sehr weit weg. Wir haben noch viel Zeit, Tony Ballard.«

»Zeit wofür?« wollte ich wissen.

»Um hier die Spuren zu verwischen.«

»Wozu willst du dir diese Mühe machen?« fragte ich.

»Oh, das ist keine Mühe für mich. Es genügt ein bißchen Feuer. Ich brauche es nur zu entfachen. Alles andere erledigen dann die Flammen für mich.«

Ich war entsetzt. Wenn Mago in diesem Beerdigungsinstitut einen Brand legte, würde das Feuer meinen Körper fressen.

Mir wurde bewußt, daß ich noch die Hoffnung hegte, Kopf und Körper könnten irgendwann einmal wieder eins werden – trotz Shavenaar!

Aber das konnte nur dann klappen, wenn es mir gelang, den Schwarzmagier von der Brandlegung abzubringen.

»Wovor hast du Angst?« fragte ich den Dämon. »Daß es Mr. Silver gelingt, dir zu folgen?«

Mago holte sich das Höllenschwert und stieß es zur Decke hoch.

»Ich brauche den abtrünnigen Silberdämon nicht zu fürchten.«

»Er ist stärker als du. Er kann dich bezwingen.«

»Das konnte er vielleicht, als ihm noch diese schwarze Waffe gehörte, doch nun nicht mehr. Mr. Silver wird durch dieses Schwert umkommen. Irgendwann. Den Zeitpunkt werde ich bestimmen. Ich werde plötzlich hinter ihm stehen und zum tödlichen Schlag ausholen – und wenn er sich umdreht, wird sein Kopf rollen.«

Mich schauderte, als besäße ich noch meinen Körper.

Mago spuckte auf den Boden.

Es war eine leicht entflammbare Flüssigkeit, und sie entzündete sich an der Luft!

»Warte!« schrie ich in heller Panik. »Lösch diese Flammen!«

Der Schwarzmagier lachte gehässig. »Denkst du, ich durchschaue dich nicht, Tony Ballard? Ich kann deine Gedankengänge genau nach vollziehen. Du hast Angst um deinen Körper, der dort im Sarg liegt. Wenn er ein Raub der Flammen wurde, siehst du keine Chance mehr, dein Schicksal noch einmal umzudrehen. Warum klammerst du dich so verzweifelt an eine Hoffnung, die nicht existiert? Was das Höllenschwert getrennt hat, läßt sich nicht mehr zusammenfügen, das weißt du doch.«

»Du miese Dämonenkreatur!« brüllte ich voller Haß und Abscheu. »Vielleicht bist auch du bald dran. Ich hoffe es, hoffe es mit jeder Faser meines Herzens!«

»Du hast kein Herz mehr, Tony Ballard«, höhnte Mago. »Es befindet sich in deinem Körper, und der wird in wenigen Augenblicken verbrennen.«

Er spuckte wieder – und traf den Sarg…

Sofort tanzten dunkelrote Flammen auf dem Deckel. Sie waren aggressiv, breiteten sich aus, und innerhalb weniger Sekunden hüllten sie den ganzen Sarg ein, in dem ich lag.

Ich mußte zusehen, wie das Holz verkohlte, wie die Flammen einen Weg in das Innere des Sarges fanden und meinen Körper erreichten.

Auch das Beerdigungsinstitut blieb von Magos Feuer nicht verschont. Die Flammen waren kleine Lebewesen. Sie huschten umher und setzten alles Brennbare in Brand. Rasend schnell vermehrte sich das Feuer, doch ich sah es kaum.

Ich starrte nur entsetzt auf den brennenden Sarg, in dem mein Körper lag und aus dem immer höhere Flammen schlugen.

Die Bretter fielen auseinander, und ich erkannte meinen eigenen Körper nicht wieder.

Die Flammen leisteten ganze Arbeit.

Von Tony Ballard existierte nur noch der Kopf!

***

Endlich kamen sie. Es raschelte ringsherum, und Frank Esslin kniff die Augen zusammen. Er sah kleine, dunkelhäutige Männer mit schwarzem Haar, hoch angesetzten Wangenknochen und breiten Nasen. Sie waren nackt bis auf einen kleinen Lendenschurz, hielten ein Blasrohr in der einen Hand und in der anderen einen Bambusspeer. Sie waren immer noch sehr vorsichtig, pirschten sich heran und stachen mit den gespitzten Bambusspeeren zu, wohl um zu erkunden, ob sich Esslin, Kayba und Ledagh noch wehren konnten.

Der Söldner der Hölle versuchte schwarze Kräfte zu aktivieren, doch in seinem Kopf gähnte eine schreckliche Leere. Er wußte nicht mehr, wie er das anstellen mußte.

»Diese feigen Kretins haben den Lendenschurz voll«, knirschte Frank Esslin. »Wir können ihnen nichts anhaben, aber sie wagen sich dennoch nicht ganz an uns heran.«

»Es gibt Magien, die ihrem Gift länger standhalten«, erklärte Kayba. »Da sie nicht wissen, mit welchen Kräften sie rechnen müssen, sind sie auf der Hut.«

»Hat schon einmal jemand versucht, sich freizukaufen?« fragte Frank Esslin.

»Ich weiß es nicht. Was möchtest du ihnen anbieten?«

Esslin hob die Schultern. »Ledagh… und dich.«

»Du willst ihnen etwas geben, das sie bereits besitzen? Diesen Handel werden sie mit dir nicht machen, Herr«, sagte Kayba. Er war Esslin nicht böse, weil dieser in Erwägung gezogen hatte, ihn zu verschachern.

»Wenn ich ihnen erkläre, wer ich bin…«

Kayba schüttelte den Kopf. »Sie machen keinen Unterschied. Du siehst es doch. Selbst auf Ledagh haben sie ihren Giftpfeil abgeschossen. Sie wollen Herzen für Jeneod.«

Das Blattwerk teilte sich, und immer mehr Amucas kamen zum Vorschein.

»Verdammt, wie viele sind das denn? Hat sich der gesamte Stamm hier eingefunden?« fragte Frank Esslin.

Mehrere Speerspitzen stießen gegen seinen Rücken. Das sollte wohl heißen, er möge sich in Bewegung setzen.

»Augenblick!« rief er und breitete die Arme aus. »Einen Moment! Wer von euch ist von Senira ermächtigt, zu verhandeln?«

»Es wird nicht verhandelt!« bekam er knurrend zur Antwort.

Er drehte sich um und blickte in das faltige Gesicht eines Mannes, der ebenso kleinwüchsig war wie die anderen.

»Ich heiße Frank Esslin«, sagte der Söldner der Hölle. »Wer bist du?«

»Manyd«, sagte der Alte.

»Hör zu, Manyd, wir sind keine Feinde. Wir führen gegen euch nichts im Schilde. Wir wollen lediglich den Schlangentempel erreichen, weil wir gehört haben, daß sich dort Rheccman, der Tätowierer, befindet.«

»Das interessiert uns nicht«, erwiderte Manyd.

»Du hast nicht irgend jemanden in mir vor dir. Ich bin ein Mord-Magier!« behauptete Frank Esslin.

Doch auch das beeindruckte Manyd nicht.

»Kennt ihr die Grausamen 5?« fragte Frank Esslin.

Manyd nickte.

Esslin hoffte, daß die Amucas diese mächtigen Magier-Dämonen fürchteten. »Dann wißt ihr auch, wer Höllenfaust ist!« sagte er schnell.

»Er führt die Grausamen 5 an«, sagte Manyd.

»Ich stehe unter seinem persönlichen Schutz!« behauptete Frank Esslin. »Höllenfaust hat große Pläne mit mir. Wenn ihr mich tötet, kommt er mit seinen Dämonenbrüdern in diesen Dschungel und macht eine Strafexpedition, die keiner von euch überlebt. Auch Senira nicht. Ihr solltet es euch nicht mit Höllenfaust verscherzen und mich laufenlassen. Ich verspreche euch, mich aus eurem Urwald zurückzuziehen. Ich muß nicht um jeden Preis zu Rheccman. Ich werde einen anderen Tätowierer finden.«

»Du bist hier, und du bleibst hier«, sagte Manyd frostig.

Kayba schaute Frank Esslin mit einem Blick an, der meinte: Ich habe es dir gesagt. Ein Handel ist mit den Amucas nicht möglich.

Esslin bekam von Manyd einen Stoß und mußte gehen.

»Der Zorn der Grausamen 5 wird euch treffen!« prophezeite er den Amucas, obwohl er wußte, daß die Magier-Dämonen keinen Finger für ihn rühren würden.

Es stimmte, daß Höllenfaust Pläne mit ihm hatte, aber wenn es ihn nicht mehr gab, würde sich der Anführer der Grausamen 5 nach einem anderen Mann umsehen.

Ein Schlag mit dem Bambusstock ließ Frank Esslin verstummen.

Er ging mit den Amucas, wie sie es wollten, weil er zu schwach war, um sich ihrem Willen zu widersetzen.

Die Leere in seinem Kopf füllte sich nicht wieder auf. Alles, was ihm sein Lehrmeister beigebracht hatte, schien er vergessen zu haben.

Die Erinnerung würde wiederkommen, aber bis dahin würde er

›tot‹ sein!

***

Nach wie vor kämpften die größten Kapazitäten Roms um das Leben des Gangsters Peter Black. Sie taten es nicht nur für das viele Geld, das ihnen Tucker Peckinpah zur Verfügung gestellt hatte, sondern sie sahen diesen Kampf als eine Herausforderung ihres Könnens an, und sie unternahmen alles, um den Mann durchzubringen.

Obwohl Carmine Rovere nichts tun konnte, blieb er in der Klinik.

Der junge Polizist hatte ein persönliches Interesse daran, daß Black am Leben blieb.

Wenn der Gangster starb, würde Rovere ihn auf dem Gewissen haben, und das hätte dem sympathischen Polizeibeamten schwer zu schaffen gemacht.

Rovere lief im Kreis. Er wollte der erste sein, der von den Ärzten erfuhr, daß Black über den Berg war.

Und Tucker Peckinpah wäre dann der erste gewesen, der es von ihm erfahren hätte, aber die Mediziner spannten ihn auf die Folter.

Es bestand noch kein Grund zu irgendwelchem Optimismus.

Eher im Gegenteil.

Und darunter litt Carmine Rovere sehr.

***

Ein düsterer Pfad schlängelte sich durch den Dschungel. Das magische Pfeilgift ließ Frank Esslin nur so viel Kraft, daß die Amucas ihn nicht tragen mußten.

Ledagh ging vor dem Söldner der Hölle. Der Mumienkönig war verzweifelt. Endlich hatte er einen Kampf verloren, doch Frank Esslin hatte ihm nicht sofort den Tod gegeben, und nun würde er ihn nie mehr bekommen.

Sein Schicksal war nun endgültig besiegelt. Honks Fluch hatte zwar keine Wirkung mehr, aber Ledaghs Problem war damit nicht gelöst. Es würde für ihn nun noch schlimmer kommen.

Ein Dasein als lebender Leichnam würde er fristen.

Immer wieder verästelte sich der Pfad, und Frank Esslin hatte schon längst die Orientierung verloren. Blieb er stehen, stieß man ihn vorwärts, oder man schlug mit einem Bambusstock auf ihn ein.

Er haßte diese kleinwüchsigen Herzjäger, gegen die er sich nicht wehren konnte.

Er sehnte sich nach der Rückkehr seiner Kräfte, nach seinem Erinnerungsvermögen, dann hätte er es dieser Brut gezeigt. Mit ihren Giftpfeilen allein waren sie ihm noch nicht haushoch überlegen.

Schließlich traf nicht jeder Pfeil sein Ziel.

Esslin hätte eine Flucht gewagt – auf jeden Fall. Und er traute sich zu, den Amucas zu entkommen. Allerdings nicht in dem Zustand, in dem er sich zur Zeit befand. Im Moment konnte er gar nichts tun, nur gehorchen.

Die Amucas wohnten in Baumhäusern und Felsenhöhlen. In zahlreichen Holzkäfigen hielten sie sich die Zombies.

Frank Esslin überlief es eiskalt, als er in die gebrochenen Augen der lebenden Toten sah.

Sie standen in den Käfigen und preßten die fahlen Gesichter durch die Zwischenräume.

Da, wo sich früher ihr Herz befunden hatte, war die Brust offen, und Frank Esslin bemerkte ein rotes Glühen. Das mußte die Kraft sein, die sie von Senira bekommen hatten.

Die Amucas führten ihre Gefangenen in eine große Höhle. An den Wänden glitzerten Edelsteine. Es gab Zeichnungen, die Höllenszenen darstellten. Immer wieder war Asmodis zu erkennen, dieses böse, dreieckige Gesicht mit den Hörnern.

Genaugenommen steht Senira auf derselben Seite wie ich, dachte Frank Esslin. Wir sind beide der Hölle zugetan, sie als Hexe, ich als deren Söldner. Wie kann Senira mich töten wollen, wo wir doch im selben Boot sitzen?

Der Prunk ringsherum nahm zu. Esslin sah Wandteppiche, aus Silber- und Goldfäden gewebt.

Früher hatte sich Esslin nie viel aus Geld, Gold und Edelsteinen gemacht. Damals war er noch WHO-Arzt gewesen, und seine Interessen hatten völlig anders ausgesehen als heute.

Nun stand er dem Reichtum anders gegenüber. Er hatte sich vorgenommen, Geld zu scheffeln, sobald er auf die Erde zurückgekehrt war, denn Geld verdirbt den Charakter. Das bedeutete, wenn er viel Geld zur Verfügung hatte, konnte er den Charakter vieler Menschen verderben und sie auf die Seite des Bösen ziehen, ohne daß sie es merkten.

Aber wie es jetzt aussah, würde er seinen Fuß nie mehr auf die Erde setzen. Es sei denn, Senira schenkte ihm das Leben.

In einem kleinen Felsendom mußten sie stehenbleiben. Die Amucas brauchten sie nicht festzuhalten. Nach wie vor waren sie viel zu schwach, um auch nur einem einzigen Amuca gefährlich werden zu können.

Man holte die Hexe.

Frank Esslins Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Noch klopfte es in seiner Brust, aber – wie lange noch? Wieviel Zeit ließ man ihm noch? Er dachte nicht an die andern, sondern nur an sich.

Was kümmerte ihn schon Ledagh? Sollten sie mit dem Mumienkönig anstellen, was sie wollten, das berührte ihn nicht.

Kayba hatte ihm zwar mehrmals das Leben gerettet, aber auch ihm würde er nicht nachtrauern, wenn die Amucas ihn hierbehalten wollten.

Nur ich will nicht bleiben, dachte Frank Esslin trotzig, und schon gar nicht als Zombie!

Senira kam nicht zu Fuß. Sie saß auf einem Knochenthron, der mit weichen Fellkissen belegt war. Die Tragestangen lagen auf den Schultern muskulöser Kerle, die stolz waren, die Hexe tragen zu dürfen. Vorsichtig stellten sie den Thron auf den Boden und traten ehrfürchtig zurück.

Senira war tatsächlich eine wahre Schönheit. Sie war klein von Wuchs, hatte aber eine formvollendete Figur. Ihre Haut war etwas heller als die der anderen Amucas, und ihr Gesicht hatte nicht dieses ›indianische‹ Aussehen. Sie trug das pechschwarze Haar lang. Es floß in weichen Wellen auf die nackten Schultern. Auch sie war nur mit einem Lendenschurz bekleidet.

Frank Esslin überlegte blitzschnell.

Die meisten flennten um ihr Leben. Also mußte er den Spieß umdrehen, die Hexe von oben herab behandeln. Vielleicht vermochte er sie damit zu beeindrucken.

»Deine Halunken hatten die Frechheit, uns zu überfallen!« legte er los. »Ich bin empört, Senira! Ich gehöre nicht auf diese Welt, kam von der Erde nach Coor, um mich hier zum Mord-Magier ausbilden zu lassen. Eigentlich hatte ich vor, zur Erde zurückzukehren, aber da hörte ich von dir und deiner Schönheit und sagte mir, daß ich dich unbedingt sehen müsse. Man hat mich belogen…«

Senira setzte sich auf, und aus ihren schwarzen Augen schossen Blitze.

»Ja, man hat mir nicht die Wahrheit gesagt«, fuhr Frank Esslin fort. »Alle, die von dir sprachen, haben untertrieben. Man sollte sie dafür grausam bestrafen, denn du bist noch viel schöner, als man sagte.«

Senira entspannte sich und lehnte sich zurück.

Ins Schwarze getroffen, dachte Frank Esslin.

Es ist wie auf der Erde. Die Weiber sind überall gleich. Ob zu Hause oder auf Coor: für Komplimente sind sie überall empfänglich.

Senira musterte den Söldner der Hölle eingehend. Kayba und den Mumienkönig beachtete sie nicht.

»Wer hat dir von mir erzählt?« wollte die Hexe wissen.

»Ich habe die Namen vergessen«, sagte Esslin. »Sie sind es nicht wert, daß man sich an sie erinnert. Man sollte diesen Lügenmäulern die Zunge herausreißen.«

»Wie ist dein Name?« fragte Senira.

»Frank Esslin.«

»Wer sind deine Begleiter?« wollte Senira wissen.

Esslin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ballast. Ich lernte sie unterwegs kennen. Ihr könnt sie behalten. Ich habe keine Verwendung für sie – weder für den Mumienkönig Ledagh noch für den Lava-Dämon Kayba. Nimm sie von mir als Geschenk an.«

Manyd trat vor. Er verneigte sich vor der Hexe. »Der Mann sagt nicht die Wahrheit, Herrin.«

»Diese Ratte wagt es, mich einen Lügner zu nennen?« schrie Frank Esslin zornig. »Gebt mir meine Kräfte wieder, damit ich ihm den Schädel einschlagen kann!«

»Schweig, Esslin!« verlangte Senira, und der Mord-Magier hielt den Mund.

»Was hast du mir zu sagen, Manyd?« fragte Senira.

»Esslin befindet sich auf dem Weg zum Schlangentempel. Er will zu Rheccman, dem Tätowierer.«

»Ist das wahr?« fragte Senira den Söldner der Hölle.

»Nun«, antwortete Frank Esslin vorsichtig, »ich wollte das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Ich hatte gehofft, dich überreden zu können, mich zu Rheccman zu begleiten. Senira, du herrschst über diesen Stamm, bist eine wahre Schönheit, eine Hexe noch dazu. Man nennt mich seit langem den Söldner der Hölle, und das mit gutem Grund. Asmodis ist ebenso mein Herr und Meister, wie er der deine ist. Ich wage zu behaupten, daß du in den Nächten einsam bist. Diese halben Portionen sind nicht gut genug für dich. Du brauchst einen Mann, der dir ebenbürtig ist, der dich zufriedenstellen kann. Einen Mann wie mich.«

Senira hob eine Augenbraue. »Glaubst du denn, mich zufriedenstellen zu können?«

»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich!« tönte Frank Esslin.

»Angenommen, ich würde dir deine Kräfte, dein Wissen und deine Fähigkeiten wiedergeben. Was würdest du tun?« wollte die Hexe wissen.

»Auf jeden Fall nichts, was dir mißfällt«, versicherte der Söldner der Hölle.

»Wir brauchen Herzen für Jeneod«, sagte Senira.

»Das ist mir bekannt. Nimm die von Kayba und Ledagh.«

Die Hexe lächelte hintergründig. »Und warum sollte ich dir dein Herz lassen, Frank Esslin?«

»Weil du mich anderweitig brauchst«, gab der Söldner der Hölle ebenfalls lächelnd zurück.

»Jedermann auf Coor weiß, daß man einem Mord-Magier nicht trauen darf«, sagte Senira. »Sie sind falsch und verschlagen. Wenn man ihnen den Rücken zukehrt, kann man das mit dem Leben bezahlen.«

»Ich würde niemals meine Hand gegen eine solche Schönheit erheben«, behauptete Frank Esslin, und es klang wie ein feierlicher Schwur, aber er sagte nicht die Wahrheit. Er hatte die Absicht, Senira zu töten. Irgendwann… später.

»Ich war viel unterwegs«, bemerkte Frank Esslin laut, »aber noch nie bin ich einem schöneren Mädchen begegnet. Wenn du möchtest, daß ich bleibe, wird dieser Dschungel zu meiner neuen Heimat werden. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.«

So hatte tatsächlich noch kein Opfer mit Senira gesprochen. Hinzu kam, daß Frank Esslin nicht schlecht aussah. Er war ein Mann, der bei den Frauen ankam. Senira schien Feuer gefangen zu haben.

Frank Esslin fieberte ihrer Entscheidung entgegen.

Wer wird siegen? fragte er sich nervös. Jeneod oder ich?

Sie stand auf, ein zierliches, geschmeidiges Persönchen. Sie reichte Frank Esslin nur bis an die Brustwarzen.

»Gehst du mit mir zum Schlangentempel?« fragte Esslin. »Sobald Rheccman mich tätowiert hat, stelle ich dir meine ganze Kraft zur Verfügung. Du kannst dann jederzeit über mich verfügen, und ich möchte dabeisein, wenn du die Herzen von Kayba und Ledagh Jeneod opferst.«

Der Mumienkönig sah Frank Esslin wie einen Verräter an.

Der Söldner der Hölle gab nichts auf den Blick des Dürren. Es mußte ihm gelingen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Senira trat dicht an Frank Esslin heran. Sie blickte zu ihm hoch.

»Du bleibst heute Nacht bei mir. Morgen früh brechen wir zum Schlangentempel auf… vielleicht.«

Er wußte, was sie damit meinte. Es kam darauf an, wie er sich in der Nacht bewährte…

***

Aus! dachte ich. Nun ist alles aus!

Ich war so verzweifelt, daß ich es nicht beschreiben kann, und Mago triumphierte über mich.

Ich brüllte meine Wut und meinen Haß heraus, und der Schwarzmagier schlug mich.

Oder nein… Es war nicht Mago.

»Tony!« rief jemand. »Tony, komm zu dir!«

Das war nicht Mago. Das war mein Freund Mr. Silver. Zu spät!

schrie es in mir. Freund, du kommst zu spät. Mago hat mich während deiner Abwesenheit mit dem Höllenschwert erschlagen. Ich bin erledigt, habe keinen Körper mehr…

Aber wieso konnte Mr. Silver dann meine Schultern berühren und mich schütteln?

»Tony, mach endlich die Augen auf!« verlangte Mr. Silver.

Warum bist du nicht eher zurückgekommen? dachte ich verzweifelt. Du hättest Mago daran hindern können…

»Tony!«

Mir kam vor, als hielte mich der Schwarzmagier nicht mehr. Wo ist Mago, ging es mir durch den Kopf. Hat er sich aus dem Staub gemacht und meinen Kopf im brennenden Beerdigungsinstitut zurückgelassen?

Der Ex-Dämon schüttelte mich wieder an den Schultern!

Aber das war nicht möglich. Mein Körper war doch im Sarg verbrannt. Ich mußte es mit ansehen. Mago zwang mich, dabei zuzusehen.

»Tony!«

Ich öffnete die Augen und befand mich im Beerdigungsinstitut.

Natürlich im Bestattungsunternehmen, wo denn sonst? Aber es brannte nicht.

Hatte Mr. Silver den Brand gelöscht? Ich sah meinen hünenhaften Freund ziemlich bekümmert an.

»Na endlich«, sagte der Ex-Dämon aufatmend. »Ich dachte schon, ich würde dich überhaupt nicht mehr wach kriegen.«

Jemand trat neben Mr. Silver.

Durfte mich noch etwas wundern?

Dieser Jemand war Oscar Quarshie, der Bestattungsunternehmer.

Er lebte. Natürlich freute ich mich darüber, aber ich konnte es mir nicht erklären. Ich hatte doch seiner Hinrichtung beigewohnt. Mago hatte zuerst ihm und dann mir den Kopf…

Mago läßt mich halluzinieren!

Das war die einzige Erklärung, die ich mir geben konnte. In Wirklichkeit ist Mr. Silver gar nicht hier, und Oscar Quarshie ist tot…

Ich richtete mich auf und blickte an mir hinunter.

»Dieser verfluchte Hund«, knirschte ich. »Er läßt mich meinen Körper sehen.«

»Wie war das?« fragte Mr. Silver. »Was sagst du da? Bist du immer noch nicht richtig bei dir, Tony?«

Ich schüttelte den Kopf, um die Vision loszuwerden, doch nachdem ich die Augen kurz geschlossen und wieder geöffnet hatte, sah ich Mr. Silver und Oscar Quarshie immer noch, und ich hatte auch nach wie vor meinen Körper. Aber ich wagte nicht, mich darüber zu freuen.

»Silver«, sagte ich heiser. »Wo warst du?«

»Ich war hier, war die ganze Zeit hier, Tony«, behauptete der Ex-Dämon.

Das konnte nicht stimmen.

»Mago…«, sagte ich verwirrt.

»Er ist weg, Tony.«

»Er hat das Höllenschwert.«

»Shavenaar ist bestens aufbewahrt und gut abgesichert. Mago kann es sich nicht geholt haben«, erwiderte der Ex-Dämon.

»Aber er hat mir damit doch… den Kopf abgeschlagen …« Wozu sagte ich ihm das? Ich sprach ja zu einem Trugbild. Die ganze Szene war ein einziges großes Trugbild. Das Beerdigungsinstitut ›Seelenfrieden‹ stand in Flammen. Mr. Silver war nicht da. Oscar Quarshie war tot, war ebenso enthauptet worden wie ich. Das war die Wahrheit.

Ich erzählte sie Mr. Silver, stand auf und konnte nicht begreifen, daß mir meine Beine gehorchten.

»Du hast recht, Tony«, sagte Mr. Silver eindringlich. »Mago ließ dich halluzinieren. Aber nicht jetzt, sondern davor. Nun hör dir mal meine Version an…«

***

UND DAS PASSIERTE WIRKLICH…

Mago tauchte im Beerdigungsinstitut auf. Er sah nicht aus wie immer, trug einen langen schwarzen Umhang, und sein faltiges Gesicht war grausam verzerrt.

Wie eine Bowlingkugel rollte er einen Totenkopf auf uns zu. Der Kopf war angefüllt mit feindlicher Magie und fing an, aus allen Öffnungen zu strahlen.

Die Strahlung blendete mich, und sie traf auch Oscar Quarshie.

Wir wären erledigt gewesen, wenn Mr. Silver seinen Schutz nicht blitzschnell auch auf uns beide ausgedehnt hätte.

Dadurch kam die schwarze Magie nicht voll zur Wirkung.

Dennoch war sie aber stark genug, Quarshie und mich niederzustrecken. Wir verloren beide das Bewußtsein.

Mr. Silvers Augen schossen Feuerlanzen auf den Totenschädel ab. Sie bohrten sich in die strahlenden Augenhöhlen und sprengten den gefährlichen Kopf.

Der Totenschädel zerplatzte und löste sich auf. Gleichzeitig hörte das magische Strahlen auf, aber die Wirkung hielt weiterhin an.

Mr. Silver versuchte sich Mago zu holen. Der Schwarzmagier flüchtete durch das Beerdigungsinstitut, und der Ex-Dämon war ihm dicht auf den Fersen.

Trotzdem schaffte es Mago, sich aus dem Staub zu machen. Er schloß sich in einen kleinen Raum ein, und als Mr. Silver das Schloß geknackt hatte, war Mago verschwunden.

Daraufhin kehrte der Hüne mit den Silberhaaren zu uns zurück.

Er bemühte sich zuerst um Oscar Quarshie, und es kostete ihn große Mühe, den Bestattungsunternehmer zu wecken.

Während dieser Ohnmacht ließ mich Magos Zauber all das Grauen, jenen entsetzlichen Horror erleben, der mich fast um den Verstand gebracht hätte.

Es war alles nicht wahr gewesen. Mago besaß Shavenaar nicht. Er hatte mit dem Höllenschwert weder Oscar Quarshie noch mir den Kopf abgeschlagen.

Alles nicht wahr! Was für ein Glück!

Der Schwarzmagier hatte mir gezeigt, wie es hätte geschehen können, und dieses Grauen war nicht mehr zu überbieten gewesen.

Was heute nur eine ungemein realistische Vision gewesen war, konnte vielleicht morgen schon tatsächlich geschehen, wenn ich unvorsichtig war. Das stimmte mich nachdenklich.

Wenn Mr. Silver uns nicht gerade noch rechtzeitig geschützt hätte, wären wir verloren gewesen. Mago hatte mit diesem Totenkopf einen gefährlichen Trumpf in der Hand gehabt.

Ich hatte tatsächlich geglaubt, alles wäre vorbei. Nun dankte ich dem Himmel, daß dies nicht der Fall war.

***

Kayba und Ledagh wurden abgeführt. Frank Esslin hatte keine Ahnung, wohin man die beiden brachte. Er sah ihnen nach und war zufrieden. Es war ihm gelungen, Senira für sich zu interessieren. Er hatte den Mund ziemlich voll genommen. Bald würde er beweisen müssen, daß er wirklich so gut war, wie er behauptet hatte.

»Verräter«, krächzte Ledagh unglücklich. »Du hast versprochen, mich zu töten.«

»Was jammerst du?« gab Esslin grinsend zurück. »Du wirst ja sterben.«

»Aber auf welche Art…«

»Wer kann sich sein Ende schon aussuchen? Es kommt, wie es kommt. Finde dich damit ab.«

Die Amucas verschwanden mit Kayba und Ledagh. Senira schickte alle fort. Nur Manyd war noch da, aber auch ihm befahl sie zu gehen. Sie wollte mit Esslin allein sein.

»Erzähl mir von der Erde«, verlangte die schöne dunkelhäutige Hexe.

»Was willst du hören?« fragte Frank Esslin.

»Wie sieht es da aus?«

»Bei uns ist die Entwicklung viel weiter fortgeschritten. Es leben keine Saurier und Drachen mehr«, sagte Esslin. »Die Menschen haben Maschinen erfunden, mit denen sie fliegen können, und sie besitzen Waffen, mit denen sie ihren Planeten zerstören könnten.«

»Haben sie das vor?« fragte Senira.

»Nein. Aber es könnte aus Versehen dazu kommen.«

»Wozu haben sie so starke Waffen geschaffen, wenn sie sie nicht einsetzen wollen?« fragte die Hexe.

»Das kann ich dir nicht mit ein paar Sätzen erklären. Das nimmt viel Zeit in Anspruch. Vielleicht kann ich es überhaupt nicht.«

»Aber du bist doch auch ein Mensch.«

»Nicht immer versteht ein Mensch den andern, Senira.«

»Ich glaube, auf deiner Welt würde es mir nicht gefallen«, sagte die Hexe.

Frank Esslin nickte langsam. »Bei uns ist alles wesentlich komplizierter als bei euch. Es gibt zu viele Regeln, Gesetze, die unseren Lebensraum einengen. Man darf dies nicht und jenes nicht, und wenn man gegen die Gesetze verstößt, wird man eingesperrt.«

»Hältst du dich an die Gesetze?«

»Früher habe ich das getan. Ich war verabscheuungswürdig sauber, aber dann hatte ich eines Tages Kontakt mit dem Bösen. Ich wechselte auf die andere Seite, und ich habe erkannt, daß hier meine Zukunft liegt, weil ich auf der schwarzen Seite bessere Chancen habe.«

Senira betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Es ist noch nicht sicher, daß du noch eine Zukunft hast, Frank Esslin.«

»Oh, ich glaube nicht, daß du morgen noch den Wunsch haben wirst, mir mein Herz zu nehmen.«

»Was macht dich so sicher?« wollte Senira wissen.

»Meine Erfahrung.«

»Es ist gefährlich, den Schlangentempel zu betreten. Weißt du das?« fragte die Hexe.

Frank Esslin hob die Schultern. »Was ist auf Coor nicht gefährlich?«

»Wenn du Pech hast, lebt Rheccman nicht mehr«, bemerkte die Hexe. »Dann hast du dich umsonst in diese große Gefahr begeben.«

»Umsonst bestimmt nicht. Schließlich war es mein größter Wunsch, dich kennenzulernen. Wann wird die Wirkung des magischen Pfeilgifts nachlassen?«

»Folge mir«, sagte Senira kurzentschlossen.

Sie verließ mit Frank Esslin die Felsenkuppel und betrat einen breiten Gang. Der Boden bestand aus geschliffenem Kristall. Senira führte den Söldner der Hölle in einen unterirdischen Raum, an dessen Wänden Fackeln blakten.

Sie trat an ein tiefes Steinbecken, in dem sich glasklares Wasser befand.

»Kein Gefangener war jemals hier«, sagte die Hexe.

»Ich weiß diese Auszeichnung zu schätzen«, gab Frank Esslin zurück.

»Tritt näher«, verlangte Senira.

Er beugte sich über den Beckenrand, und plötzlich wurde seine Kehle eng, denn auf dem Grund des tiefen, klaren Wassers lagen…

Herzen!

***

Wir wußten von Oscar Quarshie, wie sein Angestellter Rick Davenport aussah: Mago hatte den Mann zum Totenkopf-Monster gemacht. Davenport hatte zwei Mordversuche hinter sich, und die Frage lag nahe, wann ihm der erste Mord gelingen würde.

Das bedeutete, daß wir keine Zeit verlieren durften. Wir mußten Davenport unschädlich machen. Allerdings wußten wir nicht, wo sich der Killer befand.

»Wenn wir Glück haben, hält er sich zu Hause versteckt und wartet die Nacht ab«, sagte Mr. Silver, der mit der Psyche solcher Wesen vertraut war.

Quarshie nannte uns die Adresse. Er schlug vor, wir sollten uns sogleich auf den Weg machen.

»Wir setzen Sie zu Hause ab«, sagte ich.

»Das ist die entgegengesetzte Richtung«, erwiderte Quarshie. »Es macht mir nichts aus, zu Fuß zu gehen, Mr. Ballard. Sie wissen ja, es ist nur ein Katzensprung.«

»Fühlen Sie sich okay?«

»Als wäre ich nie ohnmächtig gewesen«, behauptete der Bestattungsunternehmer. »Sie brauchen sich um mich wirklich keine Sorgen zu machen.«

»Na schön«, sagte ich zu Mr. Silver. »Dann wollen wir mal sehen, ob Rick Davenport zu Hause ist. Wäre beinahe zu schön, um wahr zu sein.«

Ich sah auf meine Uhr und wunderte mich. Die Ohnmacht war mir viel länger vorgekommen, als sie tatsächlich gedauert hatte.

Vermutlich hatte Magos Zauber auch die Zeit manipuliert.

Wir mußten uns sputen, denn der Zeitpunkt von Tuvvanas Beerdigung rückte immer näher, und wir wollten nach Möglichkeit dabeisein, wenn man den weiblichen Gnom zur letzten Ruhe bettete.

Wichtiger aber war es, Rick Davenport auszuschalten, denn sonst setzte er fort, was er in der vergangenen Nacht begonnen hatte.

***

»Du stehst vor Jeneod, dem Lebensquell«, sagte Senira zu Frank Esslin.

Der Söldner der Hölle war beeindruckt. Einen solchen Vorzug hatte vor ihm noch kein Gefangener genossen. Er sah die Herzen auf dem tiefen Grund liegen, und ein beklemmendes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Sein Herz konnte auch schon bald dort unten liegen.

Nicht nur Mord-Magiern darf man nicht trauen.

Auch wer einer Hexe vertraute, war ein Narr. Senira würde genießen, was er ihr zu geben hatte, und wenn sie seiner überdrüssig geworden war, würde er so enden wie all die andern, die die Amucas gefangen hatten.

Das hieß, daß er den Spieß rechtzeitig umdrehen mußte.

»Ich dachte, Jeneod wäre ein Lebewesen oder ein Götze«, sagte Esslin. »Ich nahm an, die Bezeichnung Lebensquell wäre im übertragenen Sinn gemeint.«

»Jeneod ist ein Wesen«, behauptete Senira.

»Ich sehe nur Wasser.«

»Ein besonderes Wasser. Lebendes Wasser. Ich beziehe davon meine magischen Kräfte«, erklärte die Hexe. »Wir müssen es nähren, sonst würde der Lebensquell versiegen. Jeneod ist unersättlich. Je mehr Herzen er bekommt, desto mehr möchte er haben. Wenn sie lange genug dort unten liegen, lösen sie sich völlig auf. Wir trachten, daß der Boden immer bedeckt ist. Wenn du von diesem Wasser trinkst, wird sich die Wirkung des magischen Pfeilgifts verflüchtigen.«

Frank Esslin sah die Herzen und scheute sich davor, die Hände einzutauchen und Wasser herauszuschöpfen und zu trinken.

Aber er mußte es tun, um wieder zu Kräften zu kommen. Es kostete ihn einige Überwindung, die Hände vorzustrecken und zu einer Schöpfkelle zusammenzuschließen.

Das glasklare Wasser war warm, hatte Körpertemperatur!

Jeneod… dachte Frank Esslin nervös. Meine Hände befinden sich in diesem Wesen. Ich werde einen Teil von ihm in mir aufnehmen. Hoffentlich nehme ich daran nicht Schaden.

Vielleicht stößt mein Körper Jeneod ab…

Er schöpfte das körperwarme Wasser heraus, schloß die Augen, um die Herzen nicht zu sehen, und führte die hohlen Hände an seinen Mund.

Er rechnete nicht damit, daß das Wasser nach irgend etwas schmeckte, aber es schmeckte süßlich.

Süßlich wie Blut!

Abermals mußte er sich überwinden. Er schluckte, obwohl er sich davor ekelte.

Langsam richtete er sich auf und ließ die Hände sinken. Er wußte, daß er der Hexe zeigen mußte, wie sehr er sich geehrt fühlte, und es gelang ihm, seinem Gesicht einen strahlenden Ausdruck zu verleihen.

Senira musterte ihn abwartend.

»Ich spüre nichts«, sagte Frank Esslin. Er konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Mußte er mehr von Jeneods Wasser trinken? Noch einen Schluck hätte er wahrscheinlich nicht hinuntergekriegt. Man mußte ein Amuca sein, wenn einem dieses Wasser schmecken sollte. Oder ein Vampir. Die liebten auch den süßlichen Geschmack von Blut.

»Richtig«, sagte die Hexe. »Du spürst nichts, aber die Kraft ist wieder in dir. Und nun wirst du mir zeigen, was du damit alles anzustellen vermagst.«

Die Hexe griff nach Frank Esslins Hand. Sie gingen den Gang ein Stück zurück. Vor einer Felsenöffnung hing ein großes, geflecktes Fell. Dieses schlug Senira zur Seite, und Frank Esslin erblickte ein breites, fellbedecktes Lager.

Noch nie war es wichtiger für ihn gewesen zu beweisen, daß er ein richtiger Mann war; ein Mann in den besten Jahren, mit der richtigen Spannkraft und der Ausdauer und Erfahrung eines geübten Liebhabers.

Diesmal hing sein Leben davon ab… Wenn er dieses Amuca-Mädchen nicht zufriedenstellte, lag sein Herz spätestens morgen auf dem Grund des Lebensquells.

***

Dale Robbins hatte diesen markerschütternden Schrei ausgestoßen, als Rick Davenport ihn hart gepackt, an sich gerissen und mit beiden Armen fest an sich gepreßt hatte.

Der junge Mann hatte das Gefühl, in eine Schraubzwinge geraten zu sein. Verzweifelt versuchte er freizukommen, doch Davenport ließ ihn nicht los.

Robbins schlug mit den Fäusten auf den Totenschädel ein.

Auf einen Totenschädel! Dale Robbins konnte das nicht begreifen. Aber er spürte den blanken, glatten Knochen. Das war keine Einbildung.

Zu seiner furchtbaren Angst gesellte sich auch noch das Grauen.

Er glaubte, er würde gleich überschnappen. Dieses Totenkopf-Monster hatte Estelle Lumsden ermordet, und nun war es drauf und dran, seinen nächsten Mord zu begehen.

Robbins’ Rippen knackten. Er konnte kaum noch atmen. Panik stieg in ihm hoch, und er bemühte sich immer verzweifelter freizukommen.

Wie er es schaffte, wußte er nicht. Plötzlich gaben ihn die starken Arme frei, und er taumelte schwer keuchend zur Seite.

Ausgerechnet jetzt kam Pippa Guard die Treppe heruntergestolpert. »Dale!« rief sie.

»Zurück!« brüllte Robbins. »Verschwinde nach oben, Pippa! Bring dich in Sicherheit!«

Davenport schien ein weibliches Opfer lieber zu sein. Vermutlich hatte er deshalb von Robbins abgelassen.

Jetzt drehte er sich um.

»Er ist ein Monster!« schrie Robbins. »Er hat einen Totenschädel!«

Das Mädchen berührte mit der Hand zufällig den Lichtschalter.

Sie drehte ihn, und dann sah sie, daß Dale Robbins die grausige Wahrheit gesagt hatte.

Verstört schüttelte sie den Kopf, während sie innerlich versteifte.

Sie konnte den Blick nicht von Davenport nehmen.

»Nein«, stöhnte sie. »Nein, das kann es nicht geben…«

»Zurück!« schrie Dale Robbins. »Verdammt, Pippa, mach schnell! Er hat Estelle Lumsden umgebracht, und nun will er dich. Lauf, so schnell du kannst!«

Aber Pippa Guard rührte sich nicht von der Stelle. Sie konnte sich nicht bewegen, stand wie angewurzelt da und starrte das Monster an.

»Lauf!« brülle sich Robbins die Seele aus dem Leib, während Rick Davenport dem Mädchen immer näher kam. »So lauf doch endlich, Pippa!«

Gern hätte das Mädchen seiner Aufforderung Folge geleistet, aber ihre Beine gehorchten nicht. Sie wunderte sich, daß sie überhaupt noch die Kraft hatte, hier auf einer der letzten Stufen zu stehen.

Davenport stürzte sich auf sie.

Und sie nahm es hin, wie es kam. Sie wehrte sich nicht einmal.

Dale Robbins eilte ihr zu Hilfe. Er hoffte, daß die Polizei bald eintraf.

Es war seine Schuld, daß es soweit gekommen war. Es ist nicht immer gut, wenn man zu viel Eigeninitiative entwickelt. Wenn er zu Pippa in die Wohnung zurückgekehrt wäre, nachdem er in Davenports Wohnung die Leiche entdeckt hatte, und die Polizei angerufen hätte, wäre ihnen all das erspart geblieben.

Obwohl er Angst hatte, warf er sich auf Rick Davenport und versuchte ihn zurückzureißen. Doch das Totenkopf-Monster schüttelte ihn beinahe mühelos ab. Robbins stürzte und schlug mit dem Kopf gegen die Ziegelmauer. Benommen blieb er liegen…

***

Sie war zufrieden gewesen, war es immer noch. Senira räkelte sich neben Frank Esslin. Sie dehnte die Glieder und wälzte ihren schlanken, nackten Körper herum. Auf dem Bauch liegend, stützte sie ihren Kopf mit den Händen.

»Du hast nicht zuviel versprochen«, sagte die Hexe.

Er grinste. »Ich kenne meine Qualitäten. Sie stehen dir von nun an immer zur Verfügung. Ich habe keine Lust mehr, zur Erde zurückzukehren. Wenn du möchtest, bleibe ich bei dir.«

Das war gelogen. Esslin wollte nicht in diesem Urwald verkümmern. Wenn Rheccman ihn erst mal tätowiert hatte, würde er hier nicht mehr zu halten sein.

Da ihn Senira dann aber nicht freiwillig gehen lassen würde, würde er sie töten, damit sie ihm nicht den ganzen Stamm hinterherhetzen konnte.

Er hatte von ihr erfahren, daß Kayba und Ledagh schon längst getötet worden wären, wenn er sie nicht um die Gunst gebeten hätte, seinen Begleitern selbst das Herz rauben zu dürfen.

Deshalb verbrachten Kayba und Ledagh die Nacht in einem leeren Zombie-Käfig.

»Du hast versprochen, mich zum Schlangentempel zu begleiten«, erinnerte Frank Esslin die Hexe.

»Ich weiß, was ich versprochen habe«, gab sie zurück.

»Wann brechen wir auf?« fragte der Söldner der Hölle ungeduldig.

»Bald.«

»Ich möchte vorher noch meine Begleiter sehen«, sagte Esslin.

»Manyd wird dich zu ihnen führen«, sagte die Hexe und klatschte in die Hände.

Der alte Amuca trat ein. Frank Esslin spürte die Abneigung und das Mißtrauen, das Manyd gegen ihn hegte.

Sobald ich tätowiert bin, dachte er, gehst du mir besser aus dem Weg, sonst töte ich dich.

»Bring Frank Esslin zu Kayba und Ledagh!« trug die Hexe dem Alten auf.

Manyd nickte. Es gab keinen Befehl, den ihm Senira nicht geben durfte. Er hätte sich für sie jederzeit vierteilen lassen.

Wenn ich mich nicht vorsehe, durchschaut er mich, dachte Frank Esslin. Er haßt mich, weil ich die Nacht mit Senira zusammen verbracht habe.

Esslin zog sich rasch an.

Manyd führte ihn nach draußen. Auch die anderen Amucas trauten dem Söldner der Hölle nicht über den Weg. Es schien ihnen allen zu mißfallen, daß es ihm gelungen war, ihre Herrscherin umzustimmen. Sie gingen ihm tunlichst aus dem Weg, und er begegnete vielen feindseligen Blicken.

Manch einer umschloß mit den Händen sein Blasrohr etwas fester, wenn er Frank Esslin erblickte.

Er lachte in sich hinein. Solange er Seniras Schutz genoß, konnten ihm die Amucas nichts tun. Das war ihnen zuwider, doch sie konnten es nicht ändern.

Die ›herzlosen‹ Zombies rüttelten an den dicken Gitterstäben, als Esslin an den Käfigen vorbeiging. Sie knurrten aggressiv, und einige streckten die Arme heraus, weil sie ihn packen wollten, aber er hielt genug Abstand.

Und dann stand er vor dem Käfig, in dem sich der Mumienkönig und der Lava-Dämon befanden.

Kayba war überrascht, ihn zu sehen. Ledagh wandte sich von ihm ab.

»Ich möchte mit ihnen allein sein«, sagte Frank Esslin zu Manyd.

Der Alte sah ihn mißbilligend an.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, auch mir zu gehorchen«, sagte der Söldner der Hölle grinsend. »Von nun an bin ich Tag und Nacht an Seniras Seite. Wenn ich mit dir unzufrieden bin, sorge ich dafür, das Jeneod dein Herz bekommt!«

Manyd zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Damit hatte ihm noch niemand gedroht. Abgrundtiefer Haß funkelte in seinen schwarzen Augen.

»Ich weiß, daß du gegen mich bist«, sagte Frank Esslin kalt.

»Aber das ist mir egal. Senira herrscht über diesen Stamm. Künftig wird sie euch auch Befehle erteilen, die von mir kommen. Verschwinde jetzt, sonst ziehst du dir meinen Zorn zu!«

Manyd entfernte sich widerstrebend. Er gehorchte nur Senira zuliebe.

Kayba trat an das Gitter und umschloß die Stäbe mit seinen riesigen Pranken.

»Herr«, sagte er überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen. Ist es wahr? Du herrschst nun an Seniras Seite über die Amucas? Könntest du dann nicht veranlassen, daß man uns freiläßt?«

»Nein«, sagte Esslin knapp.

Kayba musterte ihn irritiert. »Herr, ich fühle meine Kräfte zurückkehren. Ich werde ausbrechen.«

»Du wirst nichts dergleichen tun!« sagte Esslin gebieterisch.

»Jeneod soll nicht mein Herz bekommen, Herr.«

»Das wird er nicht.«

»Stehst du etwa noch auf unserer Seite?« fragte Kayba hoffnungsvoll.

»Ich werde mit Senira zum Schlangentempel aufbrechen. Ihr verhaltet euch ruhig, solange wir weg sind. Bei einem Ausbruchsversuch würden die Amucas sofort wieder ihre Blasrohre gegen euch richten. Also kein Ausbruch, verstanden? Ich habe mir ausbedungen, euch selbst zu Zombies machen zu dürfen, und Senira ist damit einverstanden.«

»Wirst du es tun, Herr?« fragte Kayba ernst.

»Natürlich wird er es tun!« schaltete sich Ledagh ein, ohne sich umzudrehen. »Du darfst ihm kein Wort glauben. Er hat noch nie die Wahrheit gesagt. Was hat er mir schon für Versprechen gegeben! Gehalten hat er kein einziges. Er ist ein Mord-Magier. Das sagt doch alles.«

»Ich werde dich hier herausholen, Kayba«, sagte Frank Esslin.

»Wir werden zusammen auf die Erde gehen. Glaubst du mir das?«

Der bärtige Riese nickte. »Ja, Herr, ich glaube dir. Ich würde dich gern zum Schlangentempel begleiten, aber das ist wohl nicht möglich.«

»Nein, Kayba, das geht nicht, aber es ist auch nicht nötig. Senira verfügt über starke magische Fähigkeiten, und die meinen sind auch wieder voll da. Wir werden mit den Schlangen keine Schwierigkeiten haben.«

»Ich wünsche dir viel Glück, Herr«, sagte Kayba.

Ledagh sagte nichts. Er drehte sich nicht einmal um, als Frank Esslin sich entfernte.

***

Tucker Peckinpah wurde unruhig. Es wurde allmählich Zeit, aufzubrechen, und Tony Ballard und Mr. Silver waren immer noch nicht hier. Alle anderen befanden sich im Haus des reichen Industriellen: Jubilee, Vicky Bonney, Boram, der Nessel-Vampir, der Gnom Cruv, Lance Selby, Noel Bannister, Pater Severin, die Mitglieder des

›Weißen Kreises‹, Vladek Rodensky, Professor Bernard Hale und sein Schüler Chao Kai, Cuca und ihr Sohn, der Silberdämon Metal

… Sie alle würden Abschied nehmen von Tuvvana, Cruvs hübscher Freundin, an der er so sehr gehangen hatte. Sie zu vergessen würde ihm unmöglich sein. Über den Verlust hinwegzukommen würde sehr viel Zeit beanspruchen, und niemand konnte dem sympathischen Gnom dabei helfen.

Sie würden alle – bis auf Cuca und Metal – für ihn dasein, wenn er sie brauchte, das verstand sich von selbst, aber niemand konnte ihm Tuvvana ersetzen.

Tuvvana war für Cruv unersetzlich.

»Wir sollten allmählich zu den Wagen gehen«, bemerkte Tucker Peckinpah zu Vicky Bonney und Jubilee, aber er sagte es so, daß es alle hörten.

Es kam zum allgemeinen Aufbruch. Lance Selby schloß sich den Mitgliedern des »Weißen Kreises« an, Pater Severin sprach mit Vladek Rodensky, dem Brillenfabrikanten aus Wien.

Als Tucker Peckinpah in seinen silbernen Rolls Royce steigen wollte, rief ihn Cruv ins Haus zurück.

»Ein Anruf aus Rom«, sagte der Gnom. »Carmine Rovere.«

Der Industrielle eilte an den Apparat. Er schnappte sich den Hörer und meldete sich.

»Ist Peter Black über den Berg?« wollte er wissen. Er sprach italienisch, obwohl Rovere sehr gut englisch konnte.

»Tut mir leid, Mr. Peckinpah«, antwortete der junge Polizist. »Ich muß Ihnen die bedauerliche Mitteilung machen, daß die ärztliche Kunst versagt hat. Peter Black ist vor wenigen Augenblicken gestorben…«

***

Sie brauchten eine Stunde bis zum Schlangentempel. Senira führte Frank Esslin sicher durch den Urwald. Als der Söldner der Hölle den Tempel dann vor sich hatte, weiteten sich seine Augen vor Staunen.

Er hatte schon viel gesehen, aber einen solchen Tempel noch nie.

Es handelte sich um kein Bauwerk, sondern der ganze Tempel lebte. Der gesamte Tempel bestand aus Schlangen!

Ihre Körper bildeten die Säulen, die das Dach trugen, ein Dach aus Schlangenleibern, und die Türen bestanden aus geflochtenen Reptilien, die niemals stillhielten, wodurch der Tempel ständig in Bewegung war und leicht hin und her schwankte.

»Wer hat diesen Tempel errichtet?« wollte Frank Esslin wissen.

»Die Schlangen selbst«, antwortete Senira. »Von überallher fanden sie sich ein und bildeten den Tempel.«

»Zu welchem Zweck?« erkundigte sich der Söldner der Hölle.

»Eines Tages soll hier Egnal, eine Schlangengöttin, Einzug halten. Niemand weiß, wann es sein wird.«

»Hoffentlich nicht gerade in diesem Augenblick«, sagte Frank Esslin sarkastisch. »Und da ist Rheccman drinnen?«

»Er kann nicht heraus. Ein Zauber hält in fest.«

»Ein Schlangenzauber?« fragte Esslin.

»Nein. Der Bannzauber jenes Mannes, der Rheccman hierher brachte, um ihn zu bestrafen. Angeblich war er mit der Arbeit des Tätowierers nicht zufrieden.«

Ein Zischeln und Rasseln lag in der Luft. Esslin sah Kobras, Klapperschlangen, Anakondas, Mambas… Die ganze kriechende Palette war hier vertreten, und darüber hinaus jene Reptilien, die vor Urzeiten auch auf der Erde zu finden gewesen waren.

Ein dünner, verzweifelter Schrei kam aus dem Tempel.

Frank Esslin warf dem Amuca-Mädchen einen fragenden Blick zu.

»Das war Rheccman«, sagte die Hexe.

»Ein Beweis, daß er noch lebt«, sagte der Söldner der Hölle.

»Hilfst du mir, ihn rauszuholen?«

»Mein Abwehrzauber ist sehr stark. Er wird mich vor den Schlangen schützen«, sagte Senira.

»Ich kann einen mindestens ebenso starken Zauber schaffen«, behauptete Esslin.

»Dann können uns die Schlangen nichts anhaben.«

Frank Esslin fragte nach dem Zauberer, der Rheccman hierher gebracht hatte. »Bekam sein Herz Jeneod?«

»Nein«, sagte Senira.

»Wieso nicht? Konntet ihr ihn nicht fangen?«

»Du sagst es«, bestätigte die Hexe. »Er konnte fliegen und brachte sich rechtzeitig in Sicherheit. Bevor der erste Giftpfeil auf ihn abgeschossen wurde, befand er sich bereits in einer Höhe, die wir nicht erreichen können.«

Frank Esslin grinste. »Man kann den Amucas also ein Schnippchen schlagen. Man braucht nur fliegen zu können.«

Senira zog ärgerlich die Brauen zusammen. »Hört sich beinahe so an, als würde dich das freuen. Du solltest beizeiten damit anfangen, wie ein Amuca zu denken.«

Den Teufel werde ich, dachte Frank Esslin. Ich werde nie ein Amuca werden, ein halber Baumaffe! Ich werde immer Frank Esslin bleiben – der Söldner der Hölle, der Mord-Magier! Nicht ich werde mich an andere anpassen. Die anderen müssen sich mir anpassen – und selbst das wird sie vor Schaden nicht bewahren!

»Du hast recht«, sagte er und legte die Hand auf ihre nackte Schulter.

Er vernahm ein leises Knistern. Ihr Abwehrzauber bestand bereits.

Esslin wies auf den Tempel. »Gehen wir«, sagte er und hüllte sich mit einer starken magischen Doppelschicht ein, damit ihm in diesem Schlangentempel nichts zustieß.

***

Wir betraten das Haus, in dem Rick Davenport wohnte, und hörten, daß im Keller gekämpft wurde. Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick. Es bedurfte keiner Worte. Wir verstanden einander auch so bestens.

Gleichzeitig flitzten wir aus den Startlöchern.

Ich riß meinen Colt Diamondback aus dem Leder. Mit dem Daumen entsicherte ich die Waffe, während ich mit dem Ex-Dämon die Kellertür erreichte.

Mr. Silver ließ mir nicht den Vortritt. Das tat er nur in ›Friedenszeiten‹. Jetzt war Krieg!

Wir jagten die Stufen hinunter.

Drei Personen befanden sich im Keller: ein Mädchen, zwei Männer. Einer der beiden Männer hatte einen Totenkopf. Das mußte Rick Davenport sein. Er war drauf und dran, das Mädchen umzubringen!

Mr. Silver stieß sich ab. Seine Fäuste wurden zu Silber. Er traf damit Davenport. Das Totenkopf-Monster wurde von der Wucht des Schlages zurückgeworfen.

»Schaff die beiden nach oben!« rief ich Mr. Silver zu.

»Wirst du mit Davenport allein fertig?« fragte der Ex-Dämon.

»Ja. Geh mir aus dem Weg. Bring die zwei in Sicherheit.«

Mr. Silver schnappte sich die beiden und zog sie die Kellertreppe hinauf. Ich richtete meinen Revolver auf das Monster und drückte ab, doch Rick Davenport reagierte einen Lidschlag früher.

Wie vom Katapult geschleudert flog er in einen Kellerquergang, und meine geweihte Silberkugel verfehlte ihn um Haaresbreite. Ich folgte Davenport. Er schlug geschickt einen Haken nach dem andern. Immer wenn ich feuern wollte, brachte er sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit.

Er hatte den Vorteil, daß er sich in diesem Keller besser auskannte als ich. Eine dieser Kellerparzellen gehörte zu seiner Wohnung.

Vielleicht würde er sich darin verstecken.

Nachdem ich ihn wieder einmal aus den Augen verloren hatte, fand ich ihn nicht wieder. Das machte mich ganz schön kribbelig.

Ich bildete mir fortwährend ein, er befände sich hinter mir, wenn ich mich dann aber umdrehte, war er nicht da.

Ich ging langsam, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, rechnete ständig mit einem Angriff.

Davenport zerbrach eine Glühbirne!

So kann man das Licht auch abdrehen, dachte ich und wußte nun wieder ungefähr, wo der Kerl steckte. Mit schußbereiter Waffe bog ich um die Ecke.

Der Gang wurde nur dürftig vom Streulicht der anderen Lampen erhellt. Ich strengte meine Augen an, und plötzlich sah ich das Monster. Davenport stand neben der Holzwand eines Kellerabteils.

Ich hatte nicht die Absicht, auch nur das geringste Risiko einzugehen, deshalb blieb ich stehen. Trotz der Dunkelheit war das eine Distanz, auf die ich nicht danebenschießen würde. Wozu also sollte ich mich noch weiter vorwagen?

Ich hob langsam die Waffe. Rick Davenport schien zu begreifen, daß er keine Chance mehr hatte. Er hatte sich selbst ins Aus manövriert. Hier war der Keller zu Ende. Davenport konnte nur noch zurück, aber in diesem Fall hätte er mich erst über den Haufen rennen müssen, und das war nicht möglich.

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, was zu tun war, und ich mußte keine Gewissensbisse haben. Der Mann war zum Höllenwerkzeug geworden. Mago hatte einen gefährlichen Killer aus ihm gemacht. Dieses Problem ließ nur eine Lösung zu: eine schnelle Kugel!

Aber dagegen hatte außer Rick Davenport plötzlich noch jemand etwas.

Er war auf einmal hinter mir, und er schrie mich ziemlich nervös an, ich solle die Waffe fallen lassen und die Hände hochnehmen.

Ich mußte gehorchen, denn der Mann informierte mich, daß seine Pistole auf mich gerichtet sei.

***

Frank Esslin zögerte einen Moment, dann stieß er die weichen Türen aus geflochtenen Schlangenleibern auf.

Der Tempel besaß keinen eigenen Boden. Es war einfach Dschungelerde, aber sie unterschied sich doch erheblich von jener, die draußen war.

Hier drinnen war sie nämlich so gut wie nicht zu sehen, denn sie war über und über mit Schlangen bedeckt. Alle Größen, Dicken und Farben…

»Widerliches Gewürm«, knurrte Frank Esslin.

Es gab nur eine Schlange, vor der er Ehrfurcht hatte, und das war jene, in deren Gestalt Asmodis, der Höllenfürst, manchmal erschien.

Die Reptilien spürten den schützenden Abwehrzauber von Senira und Frank Esslin. Sie krochen von ihnen fort, wollten mit ihnen nicht in Berührung kommen.

Die Wände, die Decke… Alles Schlangen. Sie hingen von oben herab wie lebende Schlingpflanzen, und jene, die den Schutz der Eindringlinge nicht spürten, ließen sich auf sie fallen, aber weder Frank Esslin noch die Hexe brauchten sich darum zu kümmern. Die angriffslustigen Tiere erhielten einen schweren magischen Schlag und fielen schlaff auf den Boden.

Esslin suchte den Tätowierer.

Er sah den Mann nicht, wußte aber dennoch, wo sich Rheccman befand. Der Alte lag auf dem Boden und war mit Schlangen zugedeckt. Sie krochen an ihm auf und ab, über ihn hinweg, und wenn er es gewagt hätte, sich zu bewegen, hätten sie ihn gebissen.

Auch ihn schützte ein Zauber, aber er war nur so stark, um zu verhindern, daß das Schlangengift ihn tötete. Irgendwann würden die Bisse aber doch zuviel für ihn sein.

Frank Esslin hätte keinen Finger für den Tätowierer gerührt, wenn er ihn nicht gebraucht hätte.

Selbstlose Hilfe durfte niemand von einem Mord-Magier erwarten. Wenn Esslin half, dann nur, um damit eigene Ziele zu verfolgen.

Er begab sich zu Rheccman. Jenen Schlangen, die sich vor ihm nicht schnell genug in Sicherheit brachten, zertrat er die Köpfe. Bei Rheccman angelangt, fegte er mit bloßen Händen die Reptilien von dem Alten. Senira half ihm dabei. Wenn sie Esslins Plan gekannt hätte, hätte sie Rheccman getötet und Esslin noch einmal zum Abschuß freigegeben. Irgendwann würde sie Manyd einen Wink geben, doch damit wollte sie sich noch ein paar Wochen oder Monate Zeit lassen. So lange eben, bis sie dem Zusammensein mit diesem Mann nichts Aufregendes mehr abgewinnen konnte.

Dann würde Jeneod sein Herz bekommen!

Rheccman war so spindeldürr wie Ledagh, aber fast doppelt so groß. Sein Haar war schlohweiß und klebte in dünnen, seidigen Fäden auf seinem Kopf und an den faltigen Wangen.

Die Augen lagen in grauen Höhlen, und kein Zahn befand sich mehr in Rheccmans Mund. Er trug einen schwarzen Kaftan, der über der knöchernen Brust weit offen war, und überall konnte Frank Esslin auf der milchweißen Haut des Tätowierers die Schlangenbisse sehen.

Rheccman schien nicht mitzubekommen, daß man ihn retten wollte. Frank Esslin hoffte, daß der Geist des Tätowierers nicht allzusehr verwirrt war und sich wieder geradebiegen ließ.

Als der Söldner der Hölle seine Finger in den schwarzen Kaftan krallte, schrie Rheccman, als dachte er, seine letzte Stunde habe geschlagen.

Esslin kümmerte sich nicht darum. Er zerrte den Alten hoch und warf ihn sich über die Schulter. Vielleicht war es nicht nötig, aber Senira sicherte trotzdem den Rückzug.

Die Schlangen versammelten sich vor dem Tempeltor. Sie schienen Esslin mit dem Tätowierer nicht hinauslassen zu wollen.

Der Söldner der Hölle brüllte starke Dämonenworte und trieb die Schlangen damit auseinander.

Ehe sie die Barriere neu errichten konnten, war Frank Esslin mit seiner Last draußen, aber Senira schaffte es nicht.

Esslin hörte sie kreischen. Er fuhr draußen herum. Was war schiefgegangen? War der magische Schutzschild der Hexe zusammengebrochen?

Senira war gestürzt, und irgendwie war ihr Schutz aufgeklafft, wodurch es einer der Schlangen gelungen war, an sie heranzukommen. Als das Tier zubiß, hatte Senira den Schirm nicht mehr aufrechterhalten können.

Wieder hätte Frank Esslin nichts unternommen. Aber er brauchte Senira noch. Wenn er ohne sie zurückgekehrt wäre, hätten die Amucas möglicherweise gedacht, er habe sich ihrer entledigt, und dann wären Dutzende von Giftpfeilen auf ihn abgeschossen worden.

Er brauchte Senira aber auch, damit sie ihm half, Rheccman aufzupäppeln, denn in seinem derzeitigen Zustand konnte der Tätowierer nicht arbeiten.

Esslin stellte Rheccman ab. Der Tätowierer konnte sich nicht auf den Beinen halten und sank langsam zu Boden.

Esslin kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er kehrte in den Tempel zurück. Senira war schon fast nicht mehr zu sehen. Wie vorhin Rheccman, deckten die Schlangen jetzt die Hexe zu, die grelle Schreie ausstieß und wie von Sinnen um sich schlug.

Esslin half ihr. Er fegte die Reptilien von ihrem Körper. Eine Schlange hatte sich um Seniras Hals geschlungen. Er packte das Tier und wand es herunter, dann schleuderte er es durch den Tempel und breitete seinen Schutz über die Hexe, um sie sicher nach draußen schaffen zu können.

Für Senira mußte es so aussehen, als ob sie ihm bedingungslos vertrauen könne, als ob er es ehrlich mit ihr meinte und alles für sie tun würde.

Vielleicht dachte sie in diesem Augenblick, den wahren Gefährten für ihr weiteres Leben gefunden zu haben, einen Mann, der für sie durchs Feuer ging und die größten Gefahren auf sich nahm, um sie zu retten.

Draußen ließ er sie in Rheccmans Nähe sacht zu Boden gleiten, und es gelang ihr selbst, gegen die Wirkung des Schlangengifts anzukämpfen. Ihre magischen Kräfte neutralisierten das Gift mehr und mehr, bis sie nichts mehr davon spürte.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Senira.

»Wundert dich das?« fragte Frank Esslin. »Du bedeutest mir sehr viel. Ich habe dich für mich gerettet, weil ich dich nicht verlieren wollte.«

»Ich war mir bis zu diesem Augenblick nicht ganz sicher, doch nun weiß ich, daß ich dir vertrauen kann«, sagte die Hexe.

Man kann vieles behaupten, dachte Esslin. Aber ich glaube, daß wir beide wie gedruckt lügen. Die Zeit, die wir zusammen verbringen werden, ist befristet, und derjenige, der sie zuerst beendet, wird den anderen töten.

»Ich wußte selbst nicht, daß ich eine Ausnahme unter den Mord-Magiern bin«, sagte Frank Esslin. »Das weiß ich erst, seit ich dich getroffen habe. Ich könnte dir niemals ein Leid zufügen.«

Das halbnackte Mädchen lag noch immer auf dem Boden. Jetzt streckte Senira die Arme hoch und schlang sie um Esslins Nacken.

Sie zog ihn zu sich herunter und küßte ihn leidenschaftlich. Ihr Körper glitt näher an ihn heran. Sie rieb ihre Hüfte an ihm, und er hätte sie nehmen können, jetzt, auf der Stelle, wenn er gewollt hätte, aber er ließ sie lieber schmoren. Sie sollte nicht zu rasch genug von ihm bekommen.

Ein jammernder Klagelaut des Tätowierers kam ihm sehr gelegen. »Ich muß mich um Rheccman kümmern«, sagte er und löste vorsichtig ihre Arme von seinem Hals.

Senira erhob sich. »Er ist schwach. Ich werde ihm etwas bringen, das ihn vorübergehend kräftigt.«

»Hoffentlich klappt er hinterher nicht noch mehr zusammen«, sagte Frank Esslin vorsichtig.

Senira entfernte sich und kam mit einer faustgroßen Frucht wieder, in deren widerstandsfähige Haut sie mit einem spitzen Stein zwei Löcher bohrte.

»Gib ihm den Inhalt dieser Frucht zu trinken«, empfahl sie dem Söldner der Hölle.

Frank Esslin roch daran. In der Frucht befand sich eine Flüssigkeit, ähnlich wie bei Kokosnüssen, doch dieser Saft roch nach zerriebenen Kolablättern.

Er träufelte dem Tätowierer das Aufputschmittel auf die trockenen, runzeligen Lippen.

»Trink!« befahl er dem Greis. »Trink, Rheccman!«

Der Tätowierer leckte sich zuerst die Lippen ab, dann aber schluckte er immer hastiger, immer gieriger die Tropfen, die ihm Frank Esslin in den offenen Mund träufelte.

»Hat das Zeug Nebenwirkungen?« fragte der Söldner der Hölle.

Nach langem schlug bei ihm wieder einmal der einstige Arzt durch.

Senira schüttelte den Kopf. »Wenn wir kraftlos sind und uns ausgelaugt fühlen, trinken wir den Saft dieser kraftspendenden Frucht und fühlen uns hinterher wieder wohl«, erklärte sie.

Bei Rheccman ließ die Wirkung lange auf sich warten. So lange, daß Frank Esslin schon befürchtete, der Tätowierer würde darauf nicht ansprechen und er müsse ihn zum Amuca-Dorf tragen.

Aber dann fiel dem Söldner der Hölle auf, daß Rheccmans Blick etwas klarer wurde. Zum erstenmal schien der Tätowierer den Mord-Magier bewußt wahrzunehmen.

Rheccman stöhnte nicht mehr. Er blickte sich um, ohne sich aufzurichten, und schien nicht begreifen zu können, daß die Qualen für ihn zu Ende waren.

»Habt ihr mich aus dem Schlangentempel geholt?« fragte der Tätowierer verblüfft.

Frank Esslin grinste. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Rheccman.«

»Warum habt ihr das getan? Warum habt ihr euch einer solchen Gefahr ausgesetzt?« wollte der Tätowierer wissen.

»Ich möchte deine Dienste in Anspruch nehmen«, antwortete Frank Esslin.

»Meine Dienste? Ich bin alt und verbraucht. Meine Hände zittern…«

»Zeig mal«, verlangte Frank Esslin.

Der Tätowierer hob die Hände, aber sie zitterten nicht, waren ganz ruhig.

»Kennt ihr Ceppo?« fragte Rheccman. »Er ist ein junger Zauberer. Ich mußte ihn tätowieren, aber er war mit meiner Arbeit so unzufrieden, daß er mich in den Schlangentempel brachte, wo ich an endlosen Qualen zugrunde gehen sollte.«

»Ich kenne die Geschichte«, sagte Frank Esslin.

»Ich habe Angst, dich ebenfalls zu enttäuschen«, gestand Rheccman.

»Das wirst du nicht. Wir werden dafür sorgen, daß du zu Kräften kommst, und dann wirst du mich tätowieren. Ich bin nicht wie Ceppo. Ich weiß, daß ich mit deiner Arbeit zufrieden sein werde. Versuch aufzustehen.«

Rheccman erhob sich. Er schwankte nicht, wirkte nicht schwach.

Frank Esslin war zufrieden.

»Gehen wir«, sagte er, und die schlanke, halbnackte Senira setzte sich an die Spitze, um den Söldner der Hölle und den Tätowierer zum Amuca-Dorf zurückzuführen.

***

Der sechzigjährige Industrielle fuhr sich mit der Hand über die Augen und seufzte geplagt. Wieder einmal hatte sich gezeigt, daß er mit seinem Geld bei weitem nicht alles erreichen konnte.

Peter Black war gestorben, obwohl die namhaftesten Ärzte verbissen um sein Leben gekämpft hatten. Er war Orson Vaccaros Komplize gewesen, und Vaccaro hatte Tony Ballard angerufen, um ihm einen Namen zu verkaufen.

Er hatte erfahren, daß ein Großaufgebot von Detektiven nach den Eltern von Jubilee suchte, und er hatte behauptet, Jubilees Vater zu kennen. Doch ehe er den Namen preisgab, verlor Vaccaro sein Leben. Aller Hoffnung richtete sich daraufhin auf Peter Black, denn auch er mußte den Namen kennen.

Und nun… war auch Peter Black tot. – Weil er Carmine Rovere gezwungen hatte, auf ihn zu schießen!

Dieser Narr! dachte Tucker Peckinpah deprimiert. Wieder nichts.

Wir stehen wieder ganz am Anfang. Wer weiß, ob es uns jemals gelingen wird herauszufinden, welchen Eltern der Dämon vor 13 Jahren ein Mädchen namens Jubilee raubte und nach Coor verschleppte.

»Die Spezialisten haben sich die größte Mühe gegeben«, sagte Carmine Rovere am anderen Ende der Leitung.

»Das glaube ich Ihnen. Ich mache niemandem einen Vorwurf«, sagte Tucker Peckinpah. »Es ist nur… Sie wissen, was ich zu erfahren gehofft hatte …«

»Kurz vor seinem Tod durfte ich zu ihm, Mr. Peckinpah«, berichtete Carmine Rovere. »Ich habe noch nie einen Menschen so schwer verletzt.«

»Es nimmt Sie her. Ich kann das verstehen«, sagte Tucker Peckinpah. »Black wollte Sie töten. Sie mußten schießen, aber Ihr Gewissen gibt Ihnen trotzdem keine Ruhe. Ständig fragt es, ob es sich nicht doch hätte verhindern lassen.«

»Genauso ist es, Mr. Peckinpah. Ich bin froh, daß mir Peter Black verziehen hat.«

Der Industrielle horchte auf. »War er denn ansprechbar, als man Sie zu ihm holte?«

»Ja, Mr. Peckinpah, und er wollte sein Gewissen erleichtern. Vielleicht wollte er sich einen besseren Platz im Jenseits sichern…«

»Was hat er gesagt, Signore Rovere?« fragte Tucker Peckinpah mit belegter Stimme. »Er hat Ihnen doch nicht etwa den bewußten Namen genannt?«

»Doch. Es liegt ein paar Jahre zurück, da wollten er und Orson Vaccaro einen reichen Mann kidnappen, von dem es hieß, der Teufel oder irgendein Dämon habe ihm seine vierjährige Tochter entführt. Der Name des Mädchens sollte Jubilee gewesen sein. Die Entführung erschien den beiden kleinen Ganoven letztendlich um eine Nummer zu groß, und sie ließen die Finger davon.«

»Ich bitte Sie, Rovere, spannen Sie mich nicht länger auf die Folter. Sagen Sie mir den Namen. Wen wollten Orson Vaccaro und Peter Black damals kidnappen?«

»Den britischen Multimillionär Rian X. Goddard.«

***

Verdammt! durchzuckte es mich. Manchmal kommt die Polizei im ungünstigsten Augenblick.

Denn um einen Polizisten handelte es sich, der von mir verlangt hatte, ich solle die Waffe fallenlassen und die Hände heben.

Der Mann wußte nicht, von welcher Plage ich die Stadt befreien wollte. Er konnte Rick Davenport nicht sehen.

Natürlich nützte Davenport seine Chance. Mein geweihtes Silber hätte ihn vernichtet. Mit einer gewöhnlichen Kugel jedoch konnte man Rick Davenport nichts anhaben, aber wie sollte ich das dem pflichtbewußten Beamten klarmachen?

Er hatte einen Mann gesehen, der mit einem Revolver auf einen anderen Mann zielte.

Normalerweise war ›Waffe weg!‹ die richtige Entscheidung.

Normalerweise… aber nicht in diesem Fall!

Rick Davenport flog aus der Dunkelheit auf mich zu, sobald ich die Waffe fallen gelassen und die Hände gehoben hatte. Er prallte gegen mich und riß mich um.

Wir landeten beide auf dem Boden. Er wollte sofort wieder aufspringen, doch ich klammerte mich an ihn. Er drosch auf mich ein, und er traf mich einige Male verdammt gut.

»Halt!« schrie der Polizist. »Stop! Aufhören!«

Aber darüber lacht ein Kerl wie Rick Davenport nur. Der Beamte vermochte ihn auch mit seiner Pistole nicht zu beeindrucken.

Als ich gezwungen war, Davenport loszulassen, stürmte dieser weiter, und jetzt erst sah der Polizist, was mit Rick Davenport los war.

Fassungslos riß der Beamte die Augen auf. Das Grauen begegnete ihm heute mit Sicherheit zum erstenmal. Kein Wunder, daß er den Kopf verlor.

Zitternd richtete er die Dienstwaffe auf Davenport, und als dieser ihn angriff, schoß er. Die Schüsse peitschten so laut, daß mein Trommelfell schmerzte. Bei jedem Treffer zuckte Davenport zusammen, aber er blieb auf den Beinen, packte den Polizisten und stemmte ihn hoch.

Waagerecht hing der Mann über Davenports Totenkopf, aber nur für wenige Augenblicke, dann schleuderte ihn das Monster gegen die Wand.

Der Mann fiel auf den Boden und blieb reglos liegen. Ich kroch zu meinem Colt Diamondback, und als Rick Davenport weiterstürmen wollte, zog ich durch.

Das Monster stolperte. Ich hatte keinen tödlichen Treffer angebracht. Ganz langsam drehte sich Rick Davenport um, als hätte er jede Menge Zeit, aber die hatte er nicht.

Diesmal zielte ich genauer, und als er den ersten Schritt auf mich zukam, drückte ich abermals ab, und diesmal holte ich ihn von den Beinen.

Er fiel – und war kein Werkzeug der Hölle mehr.

***

Ohne Seniras Hilfe hätte sich Rheccman mit Sicherheit nicht so rasch erholt. Sie verabreichte dem Alten mehrmals täglich einen geheimen Trank, dessen Zusammensetzung nur sie kannte, und Rheccman blühte trotz seines hohen Alters noch einmal auf.

»Die Kraft, die ich ihm einflöße, ist zu stark für ihn«, gestand die Hexe dem Söldner der Hölle.

»Was heißt das?« wollte Frank Esslin wissen.

»Daß er nach einer kurzen Zeit der Kraft und des absoluten Wohlbefindens daran zugrunde gehen wird. Aber bis dahin wird er dich tätowiert haben.«

Esslin grinste. »Was danach mit ihm massiert, interessiert mich nicht. Warum gibst du sein Herz nicht Jeneod?«

»Weil es zu stark vergiftet sein wird. Ich will Jeneod nicht schaden.«

In nur drei Tagen fühlte sich Rheccman nur noch halb so alt, wie er wirklich war.

Kayba verhielt sich so, wie es Frank Esslin von ihm verlangt hatte. Ledagh hockte die meiste Zeit auf dem Boden und starrte unglücklich vor sich hin. Er glaubte nicht, daß ihn Frank Esslin töten würde, und wenn, dann nur, um ihm sein Herz zu nehmen und Jeneod zu geben. Auf den Mord-Magier konnte man sich nicht verlassen. Seine Versprechungen waren nichts wert, aber das behielt der Mumienkönig für sich, denn er wollte nicht, daß Kayba ihn schlug. In seinen Augen war Kayba strohdumm. Dem konnte Frank Esslin alles einreden. Er glaubte dem Söldner der Hölle bereitwillig alles. Nun, er würde auch noch merken, wie er mit Esslin wirklich dran war.

Am Abend des dritten Tages lag Frank Esslin mit entblößtem Oberkörper auf Seniras breitem Lager.

»Wohin soll die Tätowierung kommen?« erkundigte sich Rheccman.

»Auf die Brust«, antwortete der Söldner der Hölle.

»Und was soll sie darstellen?«

»Asmodis«, sagte Frank Esslin entschieden. »Den Herrscher des schwarzen Universums!«

Rheccman nickte. »Gut. Morgen fange ich damit an.«

Und so geschah es.

Rheccman ließ sich sehr viel Zeit für die Arbeit. Er tätowierte den ganzen Tag, machte dazwischen Pausen, in denen er das entstehende Meisterwerk streng prüfte, bevor er fortfuhr, Punkt neben Punkt zu setzen und mit immer neuen Nadelstichen ein Porträt des Teufels auf Frank Esslins Brust zu bringen.

Der Satanskopf war so groß wie ein normaler Menschenkopf, war dunkelblau, fast schwarz, hatte eine dreieckige Form, lief unten am Kinn spitz zu, während aus der Stirn kräftige Hörner ragten.

Im Blick des Bildes lag ein Ausdruck von Bosheit und Grausamkeit, der nicht zu überbieten war. Die Teufelsfratze schien zu leben.

Obwohl Rheccman seine Arbeit noch nicht als beendet betrachtete, konnte man bereits meinen, dieses Teufelsgesicht wäre imstande, sich zu bewegen, den Mund zu öffnen, zu sprechen…

Frank Esslin ließ die Prozedur geduldig über sich ergehen. Er lag mit geschlossenen Augen da und ›genoß‹ jeden einzelnen Stich der Tätowiernadel, weil dieser ihn einen Schritt näher an sein Ziel heranbrachte.

Der Söldner der Hölle träumte von der nahen Zukunft. Wenn Rheccman mit seiner Arbeit fertig war, brauchte Esslin Tony Ballards magischen Ring nicht mehr, denn er besaß die Kraft und das Wissen, die Satansfratze zu einer gefährlichen Waffe machen zu können.

Senira trat ein, um nachzusehen, wie weit die Arbeit gediehen war. »Du bist ein Künstler, Rheccman«, lobte sie den Tätowierer.

»Ich habe noch nie ein so lebensechtes Teufelsgesicht gesehen.«

»Laß ihn in Ruhe weiterarbeiten«, verlangte Frank Esslin, und die Hexe zog sich zurück.

Rheccman ging voll in seiner Tätigkeit auf. Er arbeitete konzentriert. Daß dies seine letzte Tätowierung war, ahnte er nicht. Er fühlte sich gut, und er dachte, das würde so bleiben; aber der Verfall würde sich bald einstellen. Frank Esslin hatte nicht die Absicht, den Tätowierer davor zu bewahren. Sobald Rheccman mit der Arbeit fertig war, war er nutzlos für ihn.

Der Tätowierer setzte die letzten Stiche, dann richtete er sich auf und bewunderte sein fertiges Werk.

»Es ist mein Meisterwerk«, stellte er zufrieden fest. »Noch nie gelang mir eine Tätowierung so perfekt. Ich hätte nicht gedacht, daß mir das noch einmal möglich sein würde. Ich war alt und verbraucht, meine Hand zitterte, und ich setzte die Stiche unsicher. Heute war mir manchmal, als führte ein anderer meine Hand.«

Frank Esslin setzte sich grinsend auf. »Vielleicht war es der Teufel persönlich.« Er schaute auf das Kunstwerk hinunter. »Weißt du, was ich dir dafür schenke? Die Freiheit. Du kannst gehen, wohin du willst, kannst dorthin zurückkehren, wo du früher gelebt hast, oder an einen anderen Ort. Jeder Weg ist für dich frei. Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Ich wagte nicht, auf ein so großzügiges Geschenk zu hoffen«, sagte Rheccman dankbar. »Aber die Amucas… Sie sind Herzjäger…!«

»Sie werden dir nichts tun«, versicherte ihm Frank Esslin. »Du darfst den Dschungel verlassen. Kein einziger Giftpfeil wird auf dich abgeschossen werden, dafür verbürge ich mich.«

Frank Esslin konnte leicht so reden. Schließlich wußte er von Senira, daß die Amucas kein Interesse an dem Tätowierer hatten, daß er unbrauchbar – weil vergiftet – war.

»Wann darf ich aufbrechen?« wollte Rheccman wissen.

»Wann immer du willst.«

Rheccman verneigte sich ergriffen. »Danke. Hab Dank für dieses großzügige Geschenk.«

»Gute Arbeit muß reichlich belohnt werden, finde ich«, sagte Frank Esslin grinsend. »Geh jetzt. Laß mich allein.«

Der Tätowierer zog sich zurück, und Frank Esslin betastete das Meisterwerk auf seiner Brust vorsichtig mit den Fingern, deren Kuppen er langsam über die dunklen Linien gleiten ließ.

Sein Herz schlug schnell. Er war aufgeregt. Ein Traum war für ihn in Erfüllung gegangen. Eigentlich hätte er Rheccman unendlich dankbar sein müssen, aber Dankbarkeit war ein Wort, das er aus seinem Vokabular gestrichen hatte. Er wurde den Dämonen immer ähnlicher. Ein grausames Grinsen umspielte seine Lippen. Er starrte in eine geistige Ferne und murmelte: »Tony Ballard, wir sehen uns bald wieder!«

Aber dann hatte er plötzlich den Wunsch, diese neue Waffe auszuprobieren.

Daß es eine Waffe war, wußte Rheccman nicht.

Die Tätowierung wurde auch erst zu einer solchen, wenn Frank Esslin sie mit Mord-Magie belebte.

Wenn Senira in die Hände klatschte, erschien immer Manyd. Das bedeutete, daß er sich in der Nähe ihrer Höhle aufhielt. Frank Esslin wollte testen, was geschah, wenn er in die Hände klatschte. Er erhob sich und stellte sich neben den Eingang. Dann klatschte er kräftig, und wenige Sekunden später schlug Manyd das Fell zur Seite und trat ein.

Er sah das leere Lager. Die ganze Höhle schien für ihn leer zu sein. Verwirrt drehte er sich um. Da erfaßte sein Blick den grinsenden Mord-Magier.

Manyd schien zu begreifen, was es geschlagen hatte. Er trug seinen Bambusspeer bei sich, und den wollte er sofort gegen Frank Esslin einsetzen – aber der Söldner der Hölle rief das Zauberwort, mit dem er schon Tony Ballards Ring aktiviert hatte: »D-o-b b-o-x!«

Und das Unbegreifliche passierte!

Die Teufelsfratze fing an zu leben und sie blieb nicht auf Frank Esslins Brust. Sie hob davon ab!

Manyd starrte die schwebende Tätowierung fassungslos an.

Dann besann er sich des Bambusspeers in seiner Hand und er stach damit auf die Teufelsfratze ein.

Die Spitze durchdrang das Gesicht ohne daß Manyd einen Widerstand spürte. Es hatte den Anschein, all würde es sich lediglich um eine Luftspiegelung handeln.

Manyd vermochte der Satansvisage mit dem Speer nichts anzuhaben. Er hätte eine magische Waffe gegen Asmodis’ Gesicht einsetzen müssen.

Die Fratze riß den Mund auf. Manyd sah kräftige Zähne. Der Kopf sauste auf ihn zu.

Manyd brüllte auf.

Der Teufel biß zu!

Und Manyd brach tot zusammen.

Aber sein Schrei blieb nicht ungehört. Senira eilte herbei. Frank Esslin fand daß es sich nicht günstiger treffen konnte. So ging gleich alles in einen Aufwasch.

Er blieb, wo er war, und als Senira hereinstürmte, sah sie den Toten, und die Tätowierung an seiner Kehle. Sie begriff die Situation nicht ganz. Erst als sie Frank Esslin hinter sich hart lachen hörte, wußte sie, was es geschlagen hatte.

Sie fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. »Ich habe es befürchtet«, stieß sie heiser hervor. »Ich wollte es nicht glauben, aber ich hatte Angst, daß es einmal dazu kommen würde.«

Esslin lachte eisig. »Du hattest recht. Einem Mord-Magier darf man nicht trauen.«

Ein wildes Feuer loderte in den dunklen Augen der schönen Hexe. »Du kommst nicht lebend von hier weg!«

»Ich werde dich töten, Senira«, kündigte Frank Esslin an.

»Mein ganzer Stamm wird dich jagen…«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme durch«, erwiderte der Söldner der Hölle grinsend. Seine Brust sah so aus, als hätte der Tätowierer nie darauf gearbeitet.

Die Tätowierung befand sich hinter Senira, hatte von Manyd abgelassen und bereitete sich auf den nächsten tödlichen Angriff vor.

Die Hexe wollte Frank Esslin mit ihren magischen Kräften attackieren, doch das ließ die Teufelsfratze nicht zu.

Der schwebende Kopf senkte sich ein wenig, so daß die starken Hörner auf Seniras nackten Rücken wiesen, und bevor die Hexe dem Mord-Magier gefährlich werden konnte, stieß die Tätowierung zu…

Seniras Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Ein unkontrolliertes Zucken lief über ihr Gesicht. Sie schien nicht fassen zu können, daß sie tödlich getroffen war. Ihre schönen Züge erschlafften, der Blick brach. Wie Halt suchend streckte sie Frank Esslin die Hände entgegen. Er stieß sie mitleidlos zur Seite, und Senira sackte tot zu Boden.

Die Tätowierung aber kehrte zu Esslin zurück und legte sich wieder auf seine Brust.

Nun mußte er die Amucas täuschen!

Er verlieh seinem Gesicht einen verstörten Ausdruck und fing an, wie von Sinnen zu brüllen. Dann stürmte er aus der Höhle.

»Hilfe!« schrie er. »Helft! Manyd hat den Verstand verloren. Er greift Senira an!«

Erschrocken rannten die Amucas an ihm vorbei. Er trat schreiend ins Freie und schickte noch mehr Amucas in die Höhle, und während sie zu ihrer Herrscherin eilten, ließ Frank Esslin die gefährlichen Zombies frei.

Die lebenden Leichen fielen sogleich über jeden Amuca her, dessen sie habhaft werden konnten.

Indessen holte Esslin Kayba aus dem Käfig.

»Ich wußte, daß du mich nicht im Stich läßt, Herr«, sagte der Lava-Dämon dankbar.

»Red nicht so viel, komm!« keuchte der Söldner der Hölle.

Ledagh breitete – im Käfig stehend – die Arme aus. »Und was ist mit mir?«

»Unsere Wege trennen sich«, sagte Esslin.

»Aber zuvor mußt du noch dein Versprechen einlösen.«

»Ich muß gar nichts«, gab Esslin frostig zurück.

»Du hast mir den Tod versprochen!« schrie der Mumienkönig wütend.

Der Söldner der Hölle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was, du bist mir zu unwichtig.«

»Du verdammter…« Ledagh stürzte sich auf den Mord-Magier, um ihn zu zwingen, ihn zu töten, doch Esslin gab ihm einen Tritt, der ihn weit zurückbeförderte und niederwarf.

»Vielleicht hast du Glück, und einer der Zombies erbarmt sich deiner«, sagte Frank Esslin höhnisch und eilte mit Kayba davon.

Niemand folgte ihnen. Die lebenden Leichen machten den Amucas arg zu schaffen. Die Zombies nahmen fürchterliche Rache für das, was man ihnen angetan hatte.

Und während der Tod im Urwald reiche Ernte hielt, setzten sich Frank Esslin und sein dämonischer Begleiter unbehelligt ab.

Doch Esslin hatte nicht nur die Absicht, den Dschungel der Herzjäger zu verlassen, sondern er würde auch der Prä-Welt Coor den Rücken kehren. Lange genug hatte er sich auf der Parallelwelt der Erde aufgehalten. Nun drängte es ihn, nach Hause zurückzugehen und tatkräftig in das Geschehen einzugreifen.

Er besaß eine neue Waffe, mit der er gefährlicher war als je zuvor…

***

Die Polizisten waren zum Glück einsichtig und machten uns keine Schwierigkeiten. Ich hatte Rick Davenport erledigt, und nun saßen Mr. Silver und ich in meinem Rover und waren zum Friedhof unterwegs, denn in Tucker Peckinpahs Haus würden wir niemanden mehr antreffen. Alle hatten sich inzwischen zum Friedhof begeben, um Tuvvana das letzte Geleit zu geben.

Hoffentlich schaffen wir es noch, rechtzeitig dazusein, dachte ich.

Sie werden die Bestattungszeremonie hinauszögern, aber sie können nicht ewig warten.

Mr. Silver hatte sich in meine Gedanken eingeschaltet. Er nickte mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Alle werden um den kleinen Sarg stehen. Man wird uns vermissen. Auch ich möchte von Tuvvana Abschied nehmen.«

»Wir sind bald da«, sagte ich und fuhr eine weniger frequentierte Strecke. »Mago hat mal wieder einiges inszeniert, was?«

»Ja«, sagte der Ex-Dämon. »Aber mir fehlt noch das Tüpfelchen auf dem i.«

»Ist dir das, was er getan hat, denn noch zuwenig?« fragte ich den Hünen und warf ihm einen entgeisterten Blick zu.

»Er begab sich aus einem bestimmten Grund in das Bestattungsinstitut ›Seelenfrieden‹«, bemerkte Mr. Silver. »Nicht, um Rick Davenport zum Totenkopf-Monster zu machen; das passierte nur so nebenbei. Er führte etwas anderes im Schilde, Tony.«

»Tuvvana«, sagte ich, und meine Stimme klang auf einmal krächzend. »Du meinst, er könnte die Leiche entführt haben?«

Der Ex-Dämon seufzte. »Er kann so vieles getan haben, Tony. Er könnte Tuvvana zum Beispiel mit schwarzem Leben versehen haben.«

Mir lief es eiskalt über den Rücken. Es behagte mir ganz und gar nicht, mir vorzustellen, Tuvvana zur Feindin zu haben.

»Ich erinnere mich, daß du sagtest, Mago könnte den Sarg präpariert haben«, bemerkte ich. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Verdammt, Silver, das ist es! Mago machte aus dem Sarg eine magische Bombe! Überleg doch mal! Er hat uns auf dem Friedhof alle beisammen! Wir stehen um den Sarg herum, und er läßt diese verdammte Bombe hochgehen. Mit einem einzigen Schlag kann er uns alle treffen. Eine solche Gelegenheit läßt der Schwarzmagier doch nicht ungenützt!«

»Deine Überlegung hat nur einen kleinen Schönheitsfehler«, sagte Mr. Silver. »Uns greift Mago schon jetzt an!«

Ich blickte nach vorn, und da stand er…

Mitten auf der Straße!

***

Reglos stand der Schwarzmagier da. Ich bremste nicht, lenkte den Wagen nicht an Mago vorbei, sondern zog den Rover noch etwas mehr zur Straßenmitte und trat das Gaspedal voll durch. Ich wollte Mago über den Haufen fahren.

Die Entfernung, die uns trennte, betrug noch etwa 20 Meter, aber sie schrumpfte ungemein schnell.

Mago hob die Hand, und im selben Moment brannte die Windschutzscheibe. Das gesamte Glas war mit roten Flammen bedeckt.

Ich konnte nichts mehr sehen.

»Tu etwas dagegen, Silver!« brüllte ich.

Der Ex-Dämon versuchte es, aber das Feuer sprach auf seine Magie nicht an. Ich war gezwungen, den Fuß vom Gas zu nehmen und scharf abzubremsen.

Es wäre unverantwortlich gewesen, nichts zu sehen und weiterzurasen. Der Rover hielt die Spur zuverlässig. Kaum stand das Fahrzeug, da sprangen Mr. Silver und ich auch schon hinaus.

Mago war nicht mehr zu sehen. Er hatte uns mit einem Unfall ausschalten wollen. Glücklicherweise war ihm das nicht gelungen.

Mr. Silver rannte bis zur nächsten Straßenecke vor, während ich zwei von meinen drei magischen Silbersternen aus der Tasche holte und gegen die brennende Windschutzscheibe drückte.

Zischend erloschen die Flammen, aber nur da, wo sie mit den Wurfsternen in Berührung kamen. Ich schob das geweihte Silber über das Glas. Es hatte den Anschein, als würde ich die Frontscheibe säubern, und genaugenommen machte ich das auch. Ich reinigte das Glas von der Magie des schwarzen Feindes.

Mr. Silver kehrte zurück. »Im Abhauen ist er einsame Spitze!«

knurrte der Ex-Dämon. »Aber irgendwann einmal wird er nicht schnell genug sein; dann geht es ihm an den dürren Kragen!«

Wir stiegen ein und setzten die Fahrt fort.

***

Tucker Peckinpah blickte auf die Uhr. »Es hat keinen Sinn, länger zu warten!« sagte er zu Pater Severin. »Tony Ballard und Mr. Silver werden nicht kommen. Fangen Sie an.«

Die schwarz gekleideten Trauergäste standen vor dem offenen Grab. Eine friedliche Stille beherrschte den Gottesacker. Die Kronen alter, hoher Bäume spendeten Schatten. Es war ein guter Platz für die letzte Ruhestätte. In Zukunft würde Cruv wohl sehr viel Zeit hier verbringen… allein, an Tuvvanas Grab. Alle wußten das, und es stimmte sie traurig.

Nie mehr würde Tuvvana einen von ihnen mit ihren großen, dunklen, unschuldigen Augen ansehen. Keinem von ihnen würde sie mehr ihr bezauberndes Lächeln schenken. Es war vorbei…

Cruv würde von nun an allein durchs Leben gehen müssen.

Zwar würde er die Freunde behalten, aber keiner würde ihm Tuvvana ersetzen können, das war unmöglich.

Gramgebeugt stand er vor dem weißen Kindersarg, und vor seinem geistigen Auge lief die Erinnerung wie ein Film ab, aber er sah nur die gravierenden Dinge in seinem und Tuvvanas Leben. Wie sie sich auf der Prä-Welt Coor zum erstenmal begegneten, wie sie ihr erstes gemeinsames Glück erfuhren, wie die Wirrnisse sie trennten und einer vom anderen glaubte, er würde nicht mehr leben… Das Wiedersehen, diese große Freude, die sie fast um den Verstand brachte … Danach hatte Cruv seine Freundin mit auf die Erde genommen. Er hatte damals geglaubt, er würde sie in Sicherheit bringen – und nun war sie tot, ermordet von Dämonenhand …

Pater Severin bekreuzigte sich, faltete die Hände und fing an zu beten.

***

In den Friedhof durfte ich nicht hineinfahren, deshalb parkte ich den Rover draußen, und dann eilten wir zu Fuß durch das große offene Tor. Der weiße Sarg befand sich nicht mehr in der Aufbahrungshalle. Wir liefen einen Kiesweg entlang, sahen zwischen den Bäumen die schwarz gekleidete Trauergemeinde stehen. Nur Pater Severin trug ein weißes Gewand.

Ich blickte mich ruhelos um, denn ich rechnete damit, daß sich Mago ebenfalls hier befand. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er darauf verzichtete, dabei zuzusehen, wie sein magischer Schlag all jene, die ihm feindlich gesinnt waren, dahinraffte.

Schweratmend erreichten wir unsere Freunde. Vicky Bonney wandte mir ihr ernstes Gesicht zu.

Niemand ahnte etwas von der drohenden Gefahr.

Natürlich konnte ich mit meinem Verdacht auch falsch liegen, aber was hätte Mago sonst im Beerdigungsinstitut ›Seelenfrieden‹

zu suchen gehabt?

Mr. Silver hatte recht. Es fehlte noch das Tüpfelchen auf dem i.

Der ganz große Knall!

Wir mußten ihm zuvorkommen.

Das hieß, daß wir den weißen Sarg öffnen mußten!

Wir steckten unsere Freunde mit unserer Unruhe an. Pater Severin unterbrach sich. Tucker Peckinpah musterte uns verwirrt. Mr. Silver drängte Cruv zur Seite. Keiner der Umstehenden konnte sich erklären, was wir zu tun im Begriff waren, und wir nahmen uns nicht die Zeit, es ihnen zu sagen.

Als Mr. Silver den Kindersarg erreichte, entdeckte ich Mago!

Er stand zwischen zwei hohen grauen Grabsteinen, legte die Hände trichterförmig an den Mund und schrie ein Wort in der Dämonensprache. Nur ein einziges Wort – aber es hatte verheerende Folgen!

Das Wort war gewissermaßen der Zündimpuls für die Kraft, die Mago in den weißen Sarg gepackt hatte.

»Weg! Zurück! Bringt euch in Sicherheit!« schrie ich.

Mr. Silver startete, aber nicht, um in Deckung zu gehen. Sein Ziel war Mago. Er wollte ihn sich holen.

Ich packte Vicky Bonney und Jubilee und riß sie mit mir. Um die anderen konnte ich mich nicht kümmern. Ich konnte nur hoffen, daß sie schnell genug wegkamen.

Die beiden Mädchen landeten mit mir hinter einer hohen Grabeinfassung. Jubilee wollte den Kopf heben. Ich drückte ihn nach unten.

Unsere Freunde stoben in alle Richtungen davon und suchten hinter Bäumen und Grabsteinen Schutz, während Magos Wort wirkte.

Die Magie des schwarzen Jägers ließ im Inneren des Sarges ein grelles Gleißen entstehen, das seitlich herausstach. Gleichzeitig stellte der weiße Kindersarg sich auf, und ich dachte, meinen Augen nicht trauen zu können, als ich sah, wie sich der Sarg, in dem sich Tuvvana befand, veränderte.

Er wurde breiter, wurde rund, war auf einmal kein Sarg mehr, sondern ein großer weißer Totenkopf!

***

Und der riesige magische Schädel verschoß Strahlen.

Der Sarg war nicht explodiert, wie wir befürchtet hatten. Die Gefahr, die davon ausging, war aber dennoch ungeheuer groß. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, was es hieß, von Magos Kraft verstrahlt zu werden, und wenn mich Mr. Silvers Magie nicht wenigstens teilweise geschützt hätte, wäre aus mir mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein zweiter Rick Davenport geworden.

Der große Totenkopf schwebte über dem offenen Grab.

Eine unheimliche Szene!

Der Schädel strahlte aus allen Öffnungen, und er drehte sich, um das gesamte Umfeld mit seiner vernichtenden Kraft zu beschicken.

Es war Tag, und dennoch war das Licht, das aus dem Totenkopf flutete, so grell, daß die Strahlenbündel wie Scheinwerferkegel in der Nacht aussahen. Die tödlichen Lichtzungen leckten auf mich zu.

Ich nahm den Kopf gedankenschnell nach unten und wartete, bis das Strahlen vorüber war. Als ich wieder ein Auge zu riskieren wagte, fiel mir auf, daß sich der Schein auf Tucker Peckinpah zubewegte. Der Industrielle war gestürzt und lag neben einem eingesunkenen Grabhügel, der ihm so gut wie keinen Schutz bot.

Mir stockte der Atem.

Peckinpah war ein Todeskandidat!

Das begriff auch Cruv, der Leibwächter des Industriellen. Trotz des großen Schmerzes vergaß der Gnom seine Pflicht nicht. Er wollte Peckinpah vor Schaden bewahren, schnellte aus seinem Versteck und hetzte mit seinen kurzen Beinen auf den Industriellen zu.

Es war Wahnsinn, was er machte, aber er hing nicht mehr an seinem Leben. Er hatte Tuvvana verloren. Sie war sein Leben gewesen.

Es gab sie nicht mehr. Was also hatte er noch zu verlieren?

»Cruv!« brüllte ich. »Zurück!« Ich half mit wilden Handzeichen nach. »Z-u-r-ü-c-k!«

Nach Tuvvana sollte es nicht auch noch ihn erwischen. Tuvvanas Tod hatte uns allen eine schmerzliche Wunde geschlagen. Das reichte!

Aber Cruv hörte nicht auf mich. Peckinpah war in Gefahr, und der Gnom wollte ihm helfen.

Ich sprang auf.

»Tony!« schrie Vicky Bonney.

»Paß auf Jubilee auf!« schrie ich zurück und öffnete mein Hemd, um an den Dämonendiskus zu kommen.

Cruv warf sich auf den Industriellen. Er wollte ihn hochzerren, doch Tucker Peckinpah schien sich verletzt zu haben. Da ließ Cruv von ihm ab, richtete seinen Ebenholzstock gegen den riesigen Totenschädel und drehte am Silberknauf. Aus dem unteren Stockende schnellten drei magisch geladene Spitzen.

Cruvs Mut in allen Ehren, aber das war Irrsinn. Was wollte er mit seinem Dreizack gegen die strahlende Magie ausrichten? Der Gnom stürmte vorwärts.

Andere holten Tucker Peckinpah fort. Sie zerrten ihn in Deckung, während Cruv wie blind in sein Verderben rannte.

Das Licht wischte gierig auf den Gnom zu.

Wenn es ihn traf, war er verloren!

Ich mußte schneller sein!

Mit zitternder Hand hakte ich den Dämonendiskus los. Die silbrig-milchige Scheibe vergrößerte ihren Umfang um das Dreifache.

Konnte ich es noch schaffen?

Ich holte gehetzt aus. Zeit zum Zielen hatte ich nicht. Der Schädel war groß, ich würde ihn schon treffen, es mußte nur schnell sein – sofort!

Mein Arm schwang vor, und der Diskus verließ meine Hand.

Jetzt konnte ich nur noch hoffen, daß die Richtung stimmte. Mein Herzschlag setzte aus, und mir war, als würde die Zeit stehenbleiben.

Für mich passierte alles in Zeitlupe: Cruv näherte sich dem weißen Totenkopf. Sein häßliches Gesicht war verzerrt. Ich hatte ihn selten in dieser Verfassung gesehen. Er war voller Verbitterung.

Aber da war der grelle magische Kegel – nur noch wenige Zentimeter von Cruv entfernt. Und mein Dämonendiskus befand sich, auf der Reise…

Wer würde das Rennen machen?

Als das magische Licht den Gnom beinahe berührte, schnitt die Scheibe durch die weiße Schädelwand.

Im selben Moment überlief es mich eiskalt. Wenn der Dämonendiskus den Schädel zum Platzen brachte, hüllte nichts mehr die magische Strahlung ein, dann war sie nach allen Richtungen hin frei und tödlich gefährlich.

Wenn der Schädel zersprang, waren wir alle erst recht verloren!

***

Aber der Dämonendiskus ›wußte‹, was zu tun war. Es kam zu einer Implosion. Der Schädel wurde nicht auseinandergesprengt, sondern stürzte in sich zusammen. Das ging so urplötzlich, daß die gefährliche Strahlung davon jäh zurückgerissen wurde und Cruv nicht mehr bedroht war. Der riesige Schädel verpuffte in sich, nachdem er seinen Umfang innerhalb eines Sekundenbruchteils auf einen fingernagelgroßen Punkt verringert hatte – und dann war davon nichts mehr vorhanden.

Cruv blieb irritiert stehen. Ich hatte seinem Sturmlauf den Sinn genommen. Er starrte verstört auf die milchig-silbrige Scheibe, die vor ihm in der Luft hing, dort, wo sich vor wenigen Lidschlägen noch der riesige Totenschädel befunden hatte.

Keiner von uns konnte sich regen. Ein paar Sekunden vertickten, dann kamen die ersten Freunde zum Vorschein. Auch Vicky Bonney und Jubilee erhoben sich, und Cruv nahm meinen Diskus und brachte ihn mir.

»Danke, Cruv«, sagte ich und hängte die Scheibe an meine Halskette. »Du warst sehr leichtsinnig. Es hätte nicht viel gefehlt, und…«

»Kannst du’s nicht verstehen?« fragte der Gnom traurig. »In dem Sarg war Tuvvana – und was hat Mago draus gemacht…«

Ich konnte den Kleinen verstehen.

»Nicht einmal die Ruhe in der Tiefe eines Grabes war ihr gegönnt«, sagte Cruv unglücklich.

»Es tut mir leid, Cruv, tut mir ehrlich leid«, sagte ich mit einem unangenehmen Kratzen im Hals. »Ich brauche dir nicht zu sagen, daß wir alle mit dir fühlen. Wenn du das Bedürfnis hast, dich auszusprechen, komm zu mir. Ich bin immer für dich da. So war es, und so wird es auch in Zukunft sein.«

Cruv nickte – ein Schatten seiner selbst…

Tucker Peckinpah stützte sich auf Pater Severin. Er hatte sich den Knöchel verstaucht, aber das würde bald wieder in Ordnung kommen.

Mr. Silver kehrte zurück. Mago hatte es wieder einmal geschafft, ihm zu entkommen, aber es war noch nicht aller Tage Abend. Irgendwann einmal würden wir den Schwarzmagier erwischen.

Peckinpah hatte noch keine Zeit gefunden, Jubilee von Carmine Roveres Anruf zu erzählen. Als ich hörte, daß Peter Black tot war, krampfte sich mein Herz zusammen.

Es will einfach nicht sein! dachte ich.

Aber dann fuhr der Industrielle mit seinem Bericht fort, und wir erfuhren aus seinem Mund den Namen von Jubilees Vater: Rian X.

Goddard – Multimillionär!

»So einer muß sich doch finden lassen«, sagte ich.

»Mich wundert, daß ich ihn nicht kenne«, sagte der Industrielle.

»An und für sich sind mir alle britischen Millionäre bekannt. Aber wir haben den Namen, und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht bald auch den Mann dazu finden würden.«

»Goddard«, sagte Jubilee und legte den Kopf in den Nacken. »Ich heiße also Jubilee Goddard. Reichlich komisch, daß ich auf einmal einen Familiennamen habe. Daran muß ich mich erst gewöhnen.«

»Du brauchst dich damit nicht zu beeilen«, sagte ich und schob meine Hände unter Vicky Bonneys und Jubilee Goddards Arm.

Wir schickten uns an, den Friedhof zu verlassen. Eine Beerdigung hatte nicht stattgefunden. Ich hoffte, daß Tuvvana dennoch ihren Seelenfrieden gefunden hatte. Es gab sie nicht mehr. Sie war zwischen Magie und Gegenmagie aufgelöst worden – aber nur ihre sterbliche Hülle.

Ihre Seele befand sich hoffentlich auf dem Weg in die Ewigkeit…

Wir entfernten uns von dem nutzlos ausgehobenen Grab, und plötzlich verharrte mein Schritt, denn mir waren zwei Männer aufgefallen. Den einen, den bärtigen Riesen, kannte ich nicht, aber der andere war mir bestens bekannt. Er war sogar einmal mein Freund gewesen.

Der Mann war Frank Esslin, der Söldner der Hölle.

Zurück von der Prä-Welt Coor, wo er zum Mord-Magier ausgebildet worden war.

Er schien sich auf diese Weise bei mir in Erinnerung rufen zu wollen…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 112 »Magos Höllenschädel«
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